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Zitadelle des Todes

Sie stießen ihn die letzten Stufen hinauf. Sie hatten ihm die Hände auf dem Rücken zusammengebunden. Vor dem bizarren Gerüst blieb er stehen, sah es aus brennenden Augen an. Dann drehte er den Kopf und musterte die Menschenmenge, die sich versammelt hatte, um seinen letzten Auftritt auf dieser großen Bühne zu erleben. Es war kalt, und am grauen Himmel kreisten die Raben. Es roch nach Blut.

»Worauf wartest du, Bürger?« fragte einer der Henkersknechte höhnisch und gab ihm einen weiteren Stoß. Er flog förmlich gegen die Holzwand, die vor ihm aufragte. Es ging blitzschnell. Sie schnallten ihn fest und kippten das Brett, so daß er in den blutverschmierten Fangkorb sah. Das Halsbrett preßte seinen Kopf nieder.

Dann löste der Henker die Schnur. Das Fallbeil sauste herab. Die französische Revolution forderte ein weiteres Opfer…


Don Cristofero Fuego sah den davonlaufenden Soldaten verdutzt nach. »Was, beim Rührei des Columbus, ist denn jetzt schon wieder los? Hiergeblieben, feiges Pack!«

Er schnupperte. »Es riecht ja plötzlich arg streng hier. Aber das verfliegt doch wieder! Kein Grund, einfach davonzulaufen, statt seiner Kriegspflicht zu genügen…«

»Ich fürchte, Señor Fuego, es verfliegt nicht so bald«, stieß Zamorra hervor. »Verdammt, binden Sie uns schnell los und lassen Sie uns hier verschwinden! Was Sie riechen, ist Giftgas!«

»Giftgas?« echote Don Cristofero verständnislos.

»Giftgas! Wir sterben alle, wenn wir es einatmen!«

Don Cristofero schob seinen Degen mit einer energischen Bewegung in die verzierte Scheide zurück. Er schnüffelte erneut und verzog das Gesicht. »Was also schlagt Ihr vor, deMontagne? Immerhin werden wir atmen müssen, denn wenn wir es nicht tun, dann sterben wir auch!«

Zamorra schüttelte den Kopf. So viel Dummheit gehörte bestraft! »Losbinden, Don!« verlangte er schnell. »Schnell, oder wir sterben alle!«

»Das müßt Ihr mir näher erläutern!« sagte Cristofero. Der beleibte Zeitreisende tappte auf die beiden mächtigen Holzpfähle zu, an die Professor Zamorra und die immer noch bewußtlose Nicole Duval gefesselt waren; das Hinrichtungskommando hatte allerdings bei den ersten Anzeichen des Gasangriffs auf die Warnung des Delinquenten Zamorra hin das Weite gesucht, war in die Schützengräben geflüchtet, in der irrigen Hoffnung, dort sicher zu sein.

»Später!« fauchte Zamorra und zerrte an seinen Fesseln. »Nun machen Sie schon, Señor!«

Cristofero bückte sich und hob Zamorras Strahlwaffe auf, die einem der davonlaufenden Soldaten aus der Hand gefallen war. »Sehr unordentlich, diese Söldner«, nörgelte er. »Wenn die Soldaten Seiner Sonnenbeschienenen Majestät auch so pflichtvergessen und disziplinlos wären, könnten wir gegen die Holländer doch nichts erreichen. Sagt, deMontagne, was habt Ihr diesen Lümmeln getan, daß sie Euch füsilieren wollten?«

»Lieber Gott, gib mir Geduld, aber schnell!« murmelte Zamorra und schrie Cristofero an: »Losbinden, Mann! Es geht um Sekunden!«

»Nun hetzt einen müden alten Mann nicht gleich so«, gab Cristofero unwirsch zurück. »Immer diese Ungeduld der Zukunftsmenschen. Aber das liegt nur daran, daß Ihr die Monarchie abgeschafft habt. Ihr hättet…«

»Ich bringe ihn um«, flüsterte Zamorra. »Wenn das Gas uns nicht umbringt, bringe ich ihn um.«

Cristofero erreichte endlich die Pfähle. Eingehend betrachtete er die Knoten der Schnüre und prüfte ihre Festigkeit. Inzwischen waren die Gasschwaden schon dichter geworden. Sie zogen über den Boden hin wie Frühnebel. Der leichte Wind wirbelte immer wieder graue Fahnen empor. Zamorra wunderte sich, daß er das Gas überhaupt sehen konnte, noch mehr aber, daß er Spuren davon wahrgenommen hatte - und ebenso wie Cristofero und wohl auch Nicole immer noch lebte.

Nicht, daß ihn das gestört hätte… aber erstaunlich war es schon.

Endlich begann der Zeitreisende, Zamorras Fesseln zu lösen. Er knotete sie auf, statt sie zu zerschneiden. Offenbar begriff er nicht, wie nahe der Tod ihnen war.

»Sagt, was ist das für ein Knochenmann, der den Schwarzen entführt hat?« fragte er dabei.

Zamorra antwortete nicht. Er fühlte plötzlich, daß seine linke Hand frei wurde. Er zog sie aus den letzten, locker werdenden Schlaufen. Cristofero hustete. »Mir ist übel«, murmelte er.

Auch Zamorra fühlte bereits die Wirkung des Gases. Er hatte vorhin nur wenig davon eingeatmet, aber scheinbar reichte das schon, mit einiger Verspätung wirksam zu werden. Zamorra griff in die Hosentasche. Er umklammerte den erbeuteten Dhyarra-Kristall und hoffte inständig, daß er nicht zu stark dimensioniert war. Er konzentrierte sich darauf, eine Schutzsphäre aufzubauen, die wie eine massive Mauer wirkte und jegliche Luft - und damit auch das Gas -fernhielt.

Er hatte ein wenig Schwierigkeiten, sich darauf zu konzentrieren. Einige Male tanzten bunte Flecken vor seinen Augen. Er sah sich nach Cristofero um. Der Zeitreisende kauerte ein paar Meter entfernt am Boden und übergab sich. Er hatte durch sein Schnuppern schon wesentlich mehr Gas eingeatmet als Zamorra.

Aber der magische Schutz durch den Dhyarra-Kristall breitete sich aus, drängte die vergiftete Luft zurück. Der Schutz hüllte jetzt auch Don Cristofero ein. Zamorra lehnte sich an den Pfahl, an den er eben noch gefesselt worden war. Dann wankte er zu Nicole hinüber und löste ihre Fesseln. Sie fiel ihm förmlich entgegen.

Das Gas bedeutete momentan keine Gefahr mehr. Zamorra fühlte nur noch einen starken Druck im Hinterkopf, der aber von dem Dhyarra-Kristall ausging. Der Sternenstein war ziemlich stark, vielleicht bereits 4. Ordnung. Bisher war Zamorra nur mit Kristallen 3. Ordnung zurechtgekommen. Einmal hatte er unter Schwierigkeiten einen Dhyarra 4. Ordnung benutzen können. Da waren die Kopfschmerzen noch wesentlich stärker gewesen.

Hoch darüber konnte er auch noch später grübeln. »Wir müssen hier weg«, murmelte er.

Der Feind schoß schon lange nicht mehr. Kein Wunder, vermutlich wartete man das Resultat des Gasangriffs ab.

»Mir ist übel«, wiederholte Cristofero. Er sah schlecht aus. »Und ich bin müde.«

»Das interessiert niemanden«, knurrte Zamorra ihn an. »Hoch mit Ihnen! Fassen Sie mit an! Glauben Sie, ich kann Nicole alleine schleppen? Oder sind Sie zu schwach dazu, mir zu helfen?«

Es war unfair; er wußte das. Aber er mußte Cristoferos Energie mobilisieren. Provokation war das Beste. Selbst wenn der Zeitreisende nicht in der Lage war, mit anzupacken, würde er sich den Vorwurf der Schwäche niemals gefallen lassen.

In der Tat erhob der Spanier sich. In seinen Augen funkelte verhaltene Wut. »Wenn’s sein muß, trage ich Euch beide«, ächzte er und streckte die Hände aus. Aber Zamorra bewegte sich schon vorwärts. Cristofero tappte hinter ihm her.

Zamorra hoffte, daß ihre Flucht schneller vonstatten ging, als das Giftgas vom Wind über das Schlachtfeld getrieben wurde. Denn für alle Ewigkeit konnte er mit dem Dhyarra-Kristall das Schutzfeld nicht aufrechterhalten.

***

Angefangen hatte es eigentlich bereits vor etwa zwei Jahren. Da waren Don Cristofero Fuego del Zamora y Montego und der namenlose Gnom mit der schwarzen Haut aus der Vergangenheit aufgetaucht. Im Jahr 1673 war der wohlbeleibte Don mit dem wilden, fast das ganze Gesicht bedeckenden roten Bart und der rötlichen Knollennase der Besitzer von Château Montagne gewesen. Er entstammte, wie sich herausstellte, der spanischen Vorfahrenlinie von Professor Zamorra. Er behauptete, am Hofe des Sonnenkönigs wohlbekannt zu sein und dort jederzeit ein- und ausgehen zu dürfen, und der schwarze Gnom, ein kleiner, verwachsener Mann in schreiend bunter Kleidung, war ein Zauberer, dem nahezu alles, was er anpackte, mißlang. Aber seltsamerweise führten auch die fehlschlagenden magischen Experimente stets in gewisse Weise zu Erfolgen, wenngleich diese nicht immer auf den ersten Blick ersichtlich waren.

Wie auch immer - der namenlose Gnom hatte Don Cristofero versprochen, Gold zu zaubern. Aber statt einen großen Topf mit dem Edelmetall zu füllen, waren sie beide ins Jahr 1991 geschleudert worden. Seither versuchte der Gnom, einen Umkehrzauber zu finden.

Endlich war dies nun gelungen -aber wider Willen waren Professor Zamorra und seine Gefährtin Nicole Duval mit in diese Vergangenheitsmagie einbezogen worden. Und sie waren auch nicht ins Château Montagne des Jahres 1673 oder 1675 versetzt worden, sondern mitten in eine Auseinandersetzung zwischen aus der heutigen Schweiz nach Südfrankreich einwandernden Kelten erobernden römischen Truppen Julius Cäsars etwa 58 vor Christus.

Und schon kurz darauf waren sie abermals versetzt worden; Zamorra wußte nicht, ob der Gnom einen abermaligen Zauber durchgeführt hatte, oder ob diese zweite Versetzung noch zu den Nachwirkungen des ersten »Heimkehrzaubers« gehörte. Jedenfalls waren sie wie beim ersten Mal voneinander getrennt worden. Der Gnom und Cristofero waren verschwunden gewesen, während Zamorra und Nicole mitten auf dem Schlachtfeld von Verdun erschienen -im 1. Weltkrieg, im Jahr 1916! Man hatte sie gefangengenommen und zu Spionen der Deutschen erklärt. Der kommandierende Offizier auf französischer Seite hatte sich dabei als ein versprengter Angehöriger der DYNASTIE DER EWIGEN entpuppt - wobei die Dynastie zu dieser Zeit eigentlich überhaupt nicht in der Galaxis und erst recht nicht auf der Erde aktiv gewesen war! Aber Capitaine Leclerc, wie er sich nannte, hatte seine eigenen Pläne zur Machtübernahme. Als Zamorra seine wirkliche Identität durchschaute, hatte er erst recht für das Erschießungskommando gesorgt. Immerhin hatte Zamorra ihm seinen Dhyarra-Kristall abnehmen können. Aber was half ihm der Sternenstein, wenn er und Nicole standrechtlich erschossen wurden?

Im buchstäblich letzten Augenblick waren Cristofero und der Gnom aufgetaucht. Aber sie allein hätten die Hinrichtung auch nicht verhindern können. Das hatte ein anderes Wesen geschafft: der Lachende Tod. Ein dämonisches Geschöpf, ein teilweise mit verwesenden Fleischresten bedecktes Skelett, das den Eindruck ständiger Heiterkeit erweckte und mit seinem eigenen Herzen jonglierte. Der Lachende Tod schritt durch die Welt und über die Schlachtfelder und sammelte Begleiter. Wenn er auf einen Menschen deutete und diesen zum Mitkommen aufforderte, gab es keine Rettung. Das Opfer starb und ging als Untoter mit dem Lachenden Tod, bis jener seiner überdrüssig wurde, was nach längerer Zeit oder auch schon nach wenigen Augenblicken der Fall sein konnte, wie es in diesem Fall geschehen war - der Lachende Tod hatte sich zuerst den Ewigen Leclerc erwählt, ihn aber sofort wieder fallengelassen, als er Don Cristoferos und des Gnoms ansichtig wurde. Der Körper Leclercs war zum Erstaunen und Entsetzen der Soldaten verglüht, als der Ewige hinüberging -so zumindest nannten die Ewigen das Ereignis, das von Menschen als Sterben bezeichnet wurde. Ob es wirklich dasselbe war, konnte kein Mensch sagen.

Als der Lachende Tod Don Cristofero als seinen Begleiter erwählen wollte, weil er ihm seinen Worten nach besser gefiel als der Soldat, hatte sich der Gnom dazwischengeworfen und seinen Herrn mit einem Zauber geschützt - mit dem Resultat, daß der Lachende Tod, darüber höchst amüsiert, nun ihn auswählte und Don Cristofero auf einen späteren Zeitpunkt »vertröstete«. Mit dem Schwarzhäutigen im Gefolge war er davongeschritten.

Interessanterweise konnte ihn niemand sehen außer den Betroffenen oder Personen, die über magische Fähigkeiten verfügten. Teri Rheken und Sid Amos hatten ihn im Jahr 1993 gesehen, und hier sah ihn außer Leclerc, Cristofero und dem Gnom auch Zamorra, aber den Blicken der französischen und belgischen Soldaten, die hier gemeinsam Front gegen die Armee des Deutschen Reiches machten, hatte er sich erfolgreich entzogen. Sie wußten nicht, was geschah. Und als Zamorras Warnruf »Giftgas!« kam, waren sie in ihre Schützengräben geflüchtet. Warum sollten sie die Exekution noch durchführen, wenn das Gas ihnen die Arbeit abnahm? Und gerochen hatten sie es vermutlich ebenso wie Zamorra, denn sonst wären sie auf seinen Alarm ruf hin nicht einfach kopflos davongelaufen.[1]

Zamorra fragte sich, was nun werden sollte. Selbst wenn sie Verdun überlebten, saßen sie in der falschen Zeit fest. Sie brauchten den Gnom und seine Zauberkunst. Aber der Gnom begleitete jetzt den Lachenden Tod. Und daß ihnen jemand mit Merlins Zeitringen aus dem Jahr 1993 zu Hilfe kam, damit konnte niemand rechnen -es wußte ja in der Gegenwart niemand, daß sie nicht im Jahr 1673 gelandet waren. Dort würde man Zamorra und Nicole suchen, nirgendwann sonst.

Für Zamorra und Nicole war das nicht einmal ganz so furchtbar tragisch. Sie waren jetzt ihrer Zeit immerhin entschieden näher als zur Zeit der römischen Eroberungskriege. Sie waren beide sehr langlebig und nur durch Gewaltanwendung zu töten, seit sie vom Wasser der Quelle des Lebens getrunken hatten. [2] Theoretisch konnten sie also einfach weiterleben und abwarten, bis sie »ihre« Zeit auf »natürlichem« Weg wieder erreichten -mußten dann aber vom Zeitpunkt ihrer jeweiligen Geburt an aufpassen, daß sie sich nicht selbst begegneten. Und Schlagzeilen machen durften sie in der Öffentlichkeit auch nicht. Es würde zu einem Zeitparadoxon ungeahnten Ausmaßes führen, das möglicherweise die gesamte Raum-Zeitstruktur zerstören würde.

Aber eine gute Lösung war das keinesfalls. Es würde zuviel Zeit vergehen. Fast 80 Jahre, in denen sie praktisch nichts unternehmen dürften, um die Geschichte der Menschheit nicht umzuschreiben - selbst wenn es sich nur um scheinbar unwichtige Details handelte.

Wesentlich schlimmer war Don Cristofero dran. Er würde in einer Zukunftswelt leben müssen, in der er auf Dauer nicht zurechtkam. So wie er in den 90er Jahren seine Probleme mit der Realität gehabt hatte, würde er sie auch in den 10ern und später haben. Der einzige Unterschied bestand praktisch in den Regierungsformen, der Kriegshäufigkeit und der Technik. Aber auch das Jahr 1916 unterschied sich von 1673 wie der Tag von der Nacht. Es war nicht Cristoferos Welt; er würde bis zu seinem Lebensende ein Fremdkörper bleiben, selbst wenn er versuchte, sich anzupassen.

Daß der Lachende Tod den Gnom mit sich genommen hatte, war das Schlimmste, was ihnen allen hatte passieren können.

***

»Ich bin wach«, sagte Nicole Duval.

Zamorra atmete erleichtert auf. Er setzte sie ab. Sie wirkte noch benommen. Heftig schüttelte sie den Kopf und sah sich um. »Was ist passiert?«

»Wenig atmen«, riet Zamorra und wies auf die dichten Schwaden, die der Wind hinter dem heranschnaufenden Cristofero hertrieb. »Giftgas.«

Nicole verdrehte die Augen. »Wo kommt denn der her? Konnte es ihn nicht in seine eigene Zeit verschlagen?«

Zamorra winkte ab. Nicoles Abneigung gegen Cristofero war abgrundtief. Zu oft war er ihr mit seinem adligarroganten Verhalten auf die Nerven gegangen.

»Erklärungen später«, drängte Zamorra. »Kannst du gehen?«

Sie nickte. »Was ist denn passiert?«

»Man wollte uns nur ein bißchen hinrichten. Aber jetzt sollten wir die Beine in die Hand nehmen.«

»Hauptsache, man schießt uns dabei nicht den Blinddarm weg«, sagte sie. »Wir bewegen uns hier ziemlich offen auf freiem Gelände. Ist dir klar, daß es sich um ein Schlachtfeld handelt?«

Zamorra nickte. »Mir sind die Granaten und Maschinengewehrkugeln schon um die Ohren geflogen.«

»Dann laß uns in einen der Schützengräben eintauchen.«

Zamorra hielt sie fest. »Lieber nicht«, sagte er. »Denk an das Gas.«

Es strömte heran, dicht über dem Boden. Von einem Moment zum anderen begriff Nicole. Das Giftgas war schwerer als Luft. Es sank nach unten. Solange sie aufrecht blieben, bekamen sie höchstens Spuren davon mit. Aber die Soldaten, die sich in den Gräben befanden, hatten Pech. Sie erwischte das Gas voll.

Sie eilten weiter. Zamorra rechnete jeden Moment damit, daß die deutschen Truppen das Feuer eröffneten. Aber nichts geschah. Offenbar wollten sie erst abwarten, wie ihr Gasangriff wirkte.

Cristofero, der an ihnen vorbeigestürmt war, hielt plötzlich inne. Er wandte sich um, ging ein paar Schritte zurück und schaute von oben in einen der Schützengräben, an denen sie gerade vorbeigekommen waren.

»Mon dieu«, ächzte er. »DeMontagne, sagt mir - sind die etwa alle tot?«

Zamorra verzichtete darauf, sich das Furchtbare anzusehen. Er nickte nur. Er ahnte, daß dies einer der ersten Gasangriffe des Krieges gewesen war. Die französischen Verteidiger waren darauf noch nicht vorbereitet. Später hatte man an alle Soldaten Gasmasken ausgeteilt. Aber dazu mußte man erst aus bitterer Erfahrung klug werden.

»Das ist abartig«, murmelte Cristofero. »Sie hatten nicht die geringste Chance. Sie sind gestorben, ohne sich wehren zu können. Wer denkt sich einen solchen Angriff aus? Das sind Tiere, keine Menschen.«

»Beleidigen Sie nicht die Tiere«, fauchte Nicole ihn an. »Tiere morden nicht. Sie töten aus Hunger oder in Notwehr. In einem von Menschen geführten Krieg ist es aber weder das eine noch das andere. Krieg ist Perversion in Reinkultur.«

»In etwa dreiundzwanzig Jahren beginnt ein Krieg, der noch schlimmere Auswüchse perverser Fantasie verwirklichen wird«, sagte Zamorra. »Der zweite Weltkrieg wird noch schlimmer. Es wird noch perfektere Vernichtungsinstrumente geben. Und wenn die beiden Atombomben auf Hiroshima und Nagasaki diesen Wahnsinn nicht gestoppt hätten, wer weiß, was aus der Menschheit geworden wäre.«

»Wir müssen hier fort«, drängte Cristofero. »Und - wir müssen diesen Knochenmann auseinandernehmen. Mir gefällt nicht, daß der Gnom einfach so mit ihm fortgegangen ist, dieser pflichtvergessene Troll…«

»Er ist nicht freiwillig mitgegangen«, sagte Zamorra. »Und er ist jetzt tot, Señor. Kommen Sie, wir müssen versuchen, wenigstens uns selbst zu retten.« Sie eilten weiter durch das Gelände. Niemand hielt sie auf. Hinter ihnen hielt der Tod reiche Ernte.

***

Unsichtbar für die Augen der von ihm nicht behelligten Sterblichen schritt der Lachende Tod über das Gelände. Es gefiel ihm, daß der kleine Menschlein mit der außergewöhlichen Hautfarbe ihm solch vehementen Widerstand entgegensetzte. So etwas war ihm noch nie untergekommen. Dieses kleine Wesen wollte sich ihm einfach nicht unterordnen, wollte sein Leben nicht lassen.

Der Lachende Tod blieb schließlich stehen. Es setzte sich auf einen Baumstumpf. Der Stamm war von einer Sprenggranate einfach weggefällt worden. »Du solltest deinen Widerstand aufgeben, mein Freund«, sagte der Lachende und warf sein Herz noch ein Stück höher als gewöhnlich, um es mit einer lässigen Bewegung, ohne hinzuschauen, wieder aufzufangen.

»Niemals!« zischte der Gnom. Er malte unsichtbare magische Zeichen in die Luft, aktivierte sie mit Zaubersprüchen. Der Lachende Tod wischte den magischen Angriff mit einer lässigen Handbewegung fort.

»Du faszinierst mich«, stellte er fest. »Wer oder was bist du? Jeder andere Mensch wäre mir längst ausgeliefert. Du aber hast dein sterbliches Leben immer noch und willst es nicht hergeben.«

»Nicht dir«, erwiderte der Gnom. »Du bist tot. Du bist ein Ungeheuer. Du bist ein Dämon. Du wirst mich nie bekommen.«

»Begleite mich«, forderte der Lachende Tod. Er streckte die Hand aus. Abermals wob der Gnom einen Gegenzauber. Der Lachende Tod war ein wenig verunsichert. So etwas war ihm noch nie passiert. Selbst beim zweitenmal widerstand ihm dieser verwachsene Gnom, dessen Haut so schwarz wie Kohle war.

»Ich weiß nicht, was ich mit dir anstellen soll«, gestand er. »Eigentlich dürftest du gar nicht die Kraft besitzen, mir immer noch zu widerstehen. Muß ich dich tatsächlich ein drittes Mal auffordern?«

»Ich würde dich vernichten, Dämon«, drohte der Gnom.

Das Skelett lachte leise und sah den Schwarzhäutigen dann nachdenklich an. »Ja, du würdest es zumindest versuchen. Ich glaube, ich sollte dich ein wenig bewundern, findest du nicht auch?«

»Du solltest zur Hölle fahren«, schrie der Gnom ihn an.

»Ah, ich glaube, diesen Gefallen werde ich dir lieber nicht tun«, erwiderte der Lachende Tod. »Aber ich werde etwas anderes tun. Deine unglaubliche Hartnäckigkeit soll belohnt werden. Ich gebe dich frei.«

Verdutzt starrte der Gnom ihn an.

Der Lachende Tod erhob sich von dem Baumstumpf. »Du kannst gehen, wohin du willst. Ich bedaure zwar, dich nicht als meinen Begleiter halten zu können, denn du wärst sicher ein überaus faszinierender Weggefährte geworden, an dem ich gewiß sehr lange meine Freude gehabt hätte. Aber ebenso sicher bist du mir zu anstrengend. Also geh deiner eigenen Wege.«

Er jonglierte wieder mit seinem Herzen. Bedächtig schritt er davon. Immer noch maßlos verblüfft sah der Gnom ihm nach. Es dauerte eine Weile, bis er begriff, daß er nicht mehr in Gefahr war.

Plötzlich kam er sich verloren vor. Er sah sich um, befand sich praktisch allein auf dem Schlachtfeld. Wo waren Don Cristofero und die anderen? Er hatte sie völlig aus den Augen verloren, wußte nicht mehr, wo er sich jetzt befand. Während er mit dem Lachenden Tod gegangen war, hatte er nicht auf seine Umgebung, auf seinen Weg achten können.

Die Sprengtrichter von Geschützgranaten waren überall, und er sah Schützengräben. Aber auf welcher Seite der Front befand er sich jetzt? Solange er sich im Bann des Lachenden Todes befunden hatte, waren er und der Lachende den Normalsterblichen gegenüber nicht sichtbar gewesen. Jetzt aber…

Jeden Moment konnten die Soldaten zu schießen beginnen.

Auf ihn, den Schwarzhäutigen, der keiner der beiden kriegführenden Parteien zuzuordnen war…

Als er zu laufen begann, konnte er nur hoffen, daß er die richtige Richtung eingeschlagen hatte.

***

Zamorra erstarrte mitten in der Bewegung. Um ihn herum veränderte sich alles - wieder einmal!

Er faßte nach Nicoles Hand. »Don Cristofero - hierher!« schrie er den Zeitreisenden an. »Schnell!«

Aber heute schien Cristofero Langsamkeit und Begriffstutzigkeit für sich gepachtet zu haben. Er wollte erst einmal umständlich erklärt bekommen, was denn nun schon wieder los sei.

Nicole hatte im gleichen Moment wie Zamorra erkannt, was geschah. Sie brauchten sich nicht abzusprechen; als Cristofero nicht kam, liefen sie gemeinsam auf ihn zu.

Die Umgebung verschwamm, verlor sich in einem nebelhaften, wesenlosen Grau. Und zugleich wurden die verschwimmenden Konturen der Landschaft von anderen Linien durchdrungen, die aus dem grauen Nebel-Nichts kamen und sich durchzusetzen begannen.

Eine erneute Zeitverschiebung fand statt…

Aber wie war das möglich? Der Gnom, der Zeit-Zauberer, war mit dem Lachenden Tod gegangen und weilte somit nicht mehr unter den Lebenden. Er konnte doch für diese neuerliche Versetzung nicht mehr verantwortlich sein! Oder war es immer noch eine Art Nachhall-Effekt des ersten Zeitsprungs?

Die Konturen der »neuen« Landschaft verfestigten sich, verdrängten den grauen Nebel.

Sie sahen sich um. Diesmal waren sie nicht voneinander getrennt worden. Zamorra stellte fest, daß sie sich in einer anderen Landschaft befanden. Das schien also bei dieser Art von Zeitversetzung normal zu sein - vom Château Montagne an der Loire waren sie ein paar Dutzend Kilometer weiter nach Süden geschleudert worden, und von dort aus hinauf nach Verdun. Bei früheren Zeitreisen mit Hilfe von Merlins Vergangenheitsring hatte Zamorra andere Erfahrungen gemacht; man blieb praktisch am Ort und wechselte nur die Zeit. Hier schien aber der Ort ebenfalls gewechselt zu werden. Das bedeutete, daß sie sich nach der erneuten Versetzung irgendwo in Frankreich oder sogar außerhalb der französischen Grenzen befinden mochten.

Aber das »wo« war zweitrangig. Wesentlich wichtiger war eine Antwort auf die Frage: »Wann sind wir?«

***

Das graue Nebelfeld hatte auch den Gnom eingehüllt und wieder ausgespien. Verwirrt sah er sich um. Jetzt brauchte er sich keine Sorgen mehr darum zu machen, ob er in die richtige Richtung gelaufen war. Von diesem Augenblick an war ohnehin alles wieder völlig anders. Er begann, wie schon zweimal zuvor, wieder am Punkt Null. Und er fragte sich, warum er jedesmal von seinem Gebieter getrennt wurde oder blieb. Warum konnte jene Macht, die immer wieder zu den Zeitsprüngen führte, nicht auch dafür sorgen, daß sie beieinander blieben?

Aber weit und breit war nichts von Don Cristofero und den beiden anderen zu sehen. Sie waren wie vom Erdboden verschluckt.

Dafür gab es einen schmalen Fluß und ein Dorf. Zwischen bestellten Feldern zeigten sich ein paar lichte Haine. Es gab Wiesen, hier und da auch ein paar Kühe oder Schafe. Aber mit Fleischzucht schien hier niemand sein Geld verdienen zu wollen.

Das Dorf war nicht sonderlich groß. Der Gnom schätzte, daß es sich um höchstens drei Dutzend kleine Häuser handelte. Sie standen in lockeren Abständen, umgeben von Stallungen und Scheunen. Hier und da waren kleinere Gärten zu sehen. Etwas außerhalb des Dorfes, auf einem Hügel, erhob sich eine kleine, weißgekalkte Kapelle mit Glockentürmchen. Ein breiter, ausgetretener Weg führte hinauf und zeugte davon, daß die Bewohner des Dorfes diese Kapelle rege besuchten.

Eine wesentlich breitere Straße führte durch die Landschaft und durch das Dorf hindurch. An den Rändern wucherte Unkraut, und tiefe Furchen waren Zeichen, daß dieser Weg stark befahren wurde. Immerhin mußten die Bauern ja auch zu ihren Feldern kommen. Ein von einem Ochsen gezogener Holzwagen rumpelte gerade aus dem Dorf heraus und in die Richtung des Gnoms. Ein älterer Mann schritt neben dem Ochsen her und trieb ihn hin und wieder per Zuruf oder Gertenstreich an. Auf dem Wagen hockten drei barfüßige Kinder. Die Kleidung der Leute bestand aus erdfarbenem, grobem Stoff und war vielfach geflickt.

Der Gnom schritt ihnen entgegen. Die Leute konnten ihm sicher verraten, wo er diesmal gestrandet war, und vor allem: in welcher Zeit. Die einfache Kleidung des Bauern oder Knechtes erinnerte ihn zwar sehr an seine Epoche, aber er wagte nicht zu hoffen, daß es diesmal endlich funktioniert hatte. Denn wenn, dann hätten sein Gebieter und er sich doch eher dort befinden sollen, wo seinerzeit die Odyssee durch Raum und Zeit begonnen hatte, nämlich im Château Montagne, oder Castillo Montego, wie Don Cristofero es zu nennen pflegte.

Plötzlich wurde der Ochsentreiber des Gnoms ansichtig. Er zuckte zusammen, sah genauer hin - und bekreuzigte sich dann. »Der Teufel«, hörte der Gnom ihn erschrocken seufzen. »Das ist der Teufel! Bei Gott und allen Heiligen und der Muttergottes -bleibe fern von mir, Satanas! Weiche zurück!« Er ließ die Gerte fallen, scheuchte die Kinder vom Wagen und begann mit ihnen zu laufen, zurück zum Dorf. Und dabei fuchtelte er wild mit den Armen und zeterte immer wieder lautstark, er habe den Teufel gesehen, und der Leibhaftige komme direkt auf das Dorf zu, um die Sünder zu holen…

Plötzlich hielt der Gnom es nicht mehr für eine gute Idee, in diesem Dorf nach Weg und Zeit zu fragen.

***

»Das sieht ihm wieder einmal ähnlich!« brummte Don Cristofero. »Statt hier zu sein und mir zur Hand zu gehen, wie’s ihm geziemt, hat er sich gewiß wieder einmal in irgendeiner Speisekammer verkrochen und nascht an fremden Honigtöpfen. Wäre er nicht ohnehin schon verunstaltet, würde ich ihm die Ohren langziehen, diesem Nichtsnutz!« Cristofero zupfte an seiner Samtjacke, prüfte, ob sein Degen noch vorhanden war, rückte seinen mit einem Federbusch geschmückten Hut zurecht und schob dann den Ärmel hoch, um auf seine Digitaluhr zu schauen. »Zeit wird’s, daß man uns ein so schmackhaftes wie opulentes Mahl aufträgt. Was mir dieser Comte d’Arcois auftischen ließ, reichte gerade, um das Loch in meinem linken Backenzahn zu füllen, und mit dem Cognac war er auch recht knauserig. Zu Roi Louis’ Zeiten wäre solcher Geiz niemals geduldet worden. Es lebe der König.«

Zamorra deutete auf die Uhr. »Sie wissen hoffentlich, daß Sie das gute Stück in Ihrer Zeit nicht tragen dürfen?«

»Ach, es wird den Lauf der Welt schon nicht entscheidend verändern«, brummte der Grande. »Wißt Ihr, werter deMontagne, das hier ist ein weit böserer Anachronismus. Und das habt Ihr eingeschleppt.« Er warf Zamorra den Blaster zu.

»Wenn ich mich nicht irre, war ich es«, fauchte Nicole ihn an.

»Was nichts an der Verantwortung des Professors ändert, meine Liebe«, behauptete Cristofero. »Er versäumte es schließlich, euch dieses erschröckliche Gewaff abzunehmen und in Eurer Zeit verbleiben zu lassen, hochverehrte Mademoiselle.«

»Chef, gib mir das Ding«, verlangte Nicole mit ausgestreckter Hand. »Ich erschieße ihn. Auf der Stelle.«

»Dies«, versicherte Cristofero, »wäre ein Akt äußerster Unhöflichkeit, welcher einerseits unfreundlicherweise mein sofortiges Ableben zur Folge hätte, was ich andererseits nicht gutheißen könnte. Seid so gut, deMontagne, die Waffe wohl zu verwahren, daß Eure Mätresse sie nicht wieder in ihren Besitz bekommt. Und Ihr, Mademoiselle - möchtet Ihr nicht lieber Gift verwenden? Wie man hört, entspricht das der Art der Frauen eher.«

»Halten Sie endlich Ihren Mund, Fuego!« sagte Nicole wütend. »Sonst vergreife ich mich doch noch an Ihnen. Ohne Sie wären wir alle nicht in dieser verfahrenen Situation.«

»Ja, glaubt Ihr denn, Mademoiselle, ich befände mich freiwillig hier und es bereitete mir eitel Freude?« entfuhr es Cristofero. »Ich muß euch da wohl ein wenig korrigieren. Der Gnom ist schuld an unserer Lage. Ich werde ihn auf schmale Kost setzen, damit er sich besinnt…«

»Er ist mit dem Lachenden Tod gegangen«, erinnerte Zamorra. »Haben Sie das vergessen, Señor? Ihr kleiner Diener lebt nicht mehr.«

»Das habe ich ihm nicht erlaubt«, sagte Cristofero bestürzt. Scheinbar realisierte er erst jetzt, was sich abgespielt hatte. »Das… das ist entsetzlich. Was soll jetzt aus uns werden? Er muß uns doch endlich in meine richtige Zeit bringen.«

»Ich fürchte, darauf haben wir längst keinen Einfluß mehr«, sagte Zamorra. »Es bestehen jetzt zwei Möglichkeiten. Die eine bedeutet: Durch den Tod des Namenlosen ist sein Zauber aufgehoben. Also müßten wir uns irgendwo 1673 oder 1675 befinden. Aber dann wären Mademoiselle Duval und ich sicher auch wieder in unserer Zeit gelandet. So einfach wird es also nicht sein. Ich hege eher den Verdacht, daß wir uns in einer Art temporärem Kraftfeld befinden. Aus Gründen, die mir noch unklar sind, pendeln wir zwischen Raum und Zeit hin und her.«

Er zog mit der Schuhspitze einen Strich über den Boden des Weges, an dem sie sich befanden. »Das ist die Zeitlinie, ja?« Ein paar Markierungen folgten. »Das sind die Zeiten, in denen wir gewesen sind. 1993, 58 vor Christus, 1916. Erst zu weit in die Vergangenheit, dann zu weit an Ihrer Zukunft vorbei, Señor. Ich schätze mal, daß wir uns jetzt irgendwann vor dem Jahr 1673 befinden.«

»Wie kommt Ihr darauf?«

»Ich stelle es mir wie eine Art Pendel vor«, sagte Zamorra. »Es schlägt in beiden Richtungen aus, wobei die Ausschläge mit der Zeit geringer werden. Wir befinden uns also vermutlich zwischen 58 vor Christus und 1673.«

»Das ist eine beträchtliche Zeitspanne«, wandte Cristofero ein. »Schade, daß man es nicht näher bestimmen kann, nicht wahr?« Er tippte auf seine Digitaluhr. »Die zeigt zwar Tag und Monat an, aber leider nicht das Jahr. Ihr solltet mir bei Gelegenheit einmal erklären, wie sie funktioniert. Es interessiert mich. Vor allem wie diese seltsam geformten Zahlen zustande kommen. Warum dreht sich kein Zeiger, wie es bei jeder Kirchturmuhr üblich ist?«

»Ich glaube, wir haben momentan andere Sorgen«, seufzte Zamorra.

»Aber versteht Ihr nicht, deMontagne? Ich muß es erfahren. Es beunruhigt mich. Ich würd’s fast für Magie halten, wenn ich nicht wüßte, daß es für alles eine natürliche Erklärung gibt - außer für das, was dieser Gnom zuwege brachte. Möge ihm nun der Schöpfer ein besseres Leben gewähren, als ich es vermochte - er hat sich’s trotz all seiner Fehlleistungen redlich verdient. Ich werde jeden Sonntag eine Kerze für ihn brennen lassen.«

»Verstehen Sie was von Schwingquarzen?« fragte Zamorra.

»Nein«, sagte Cristofero verblüfft.

»Ich auch nicht. Aber so ein Schwingquarz arbeitet in der Uhr. Deshalb kann ich Ihnen die Funktion auch nicht erklären. Außerdem will ich es auch nicht. Geben Sie mir die Uhr, ich bringe sie in unsere Zeit zurück, wenn wir getrennt werden. Irgendwann muß das ja mal geschehen, wenn das Zeitpendel sich ausgeschwungen hat.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob Ihr dann tatsächlich wieder in Euer schreckliches Jahrhundert gelangt«, wandte Cristofero ein. »Immerhin macht Ihr jeden dieser… äh… Pendel-Ausschläge doch brav mit. Im günstigsten Fall werden wir wohl alle zusammen in meiner Zeit bleiben. Aber großzügig, wie ich nun mal von Natur aus bin, werde ich Euch Wohnrecht im Castillo Montego einräumen. Vielleicht kann ich auch den König überreden, daß er Euch einen kleinen Landsitz zu Eurem persönlichen Eigentum überläßt. Wie Ihr vielleicht wißt… äh… in Euren Geschichtsbüchern gelesen habt… sind wir gerade dabei, den holländischen Käsefressern Respekt vor unserer großen Nation beizubringen. Sobald das Land uns gehört, werden gewiß ein paar ansehnliche Besitztümer frei.«

Zamorra entsann sich dumpf: In den Jahren 1672-1678 hatte Ludwig XIV. Krieg gegen Holland geführt. Der Parapsychologe winkte ab. »Erstens bin ich an solchen Offerten nicht interessiert, und zweitens darf ich Ihnen verraten, daß Ihr König sich bei diesem Feldzug nicht gerade mit Ruhm bekleckert hat.«

»Ach was«, murrte Cristofero. »Was der Neid der Nachwelt den Schreibern so alles in die Feder diktiert… vermutlich ist Euer Geschichtsbuch von einem dieser holzschuhtragenden Tulpendiebe überarbeitet und verfälscht worden.«

Nicole sah ihn kopfschüttelnd an. »Ihre Arroganz ist wirklich unbeschreiblich, Fuego. Was würden Sie dazu sagen, wenn jemand Sie als Spanier einen verfressenen, andauernd Siesta haltenden Faulpelz und Ihr Volk Indiomörder, Aztekentempelplünderer und speichelleckende Vasallen des Sonnenkönigs schimpfte?«

Cristofero grinste. »Ich würde mich köstlich amüsieren - und ihn auspeitschen lassen. Außerdem ist das ja etwas völlig anderes.«

»Du solltest den Blaster tatsächlich unter Verschluß halten, Chef«, seufzte Nicole. »Sonst erschieße ich ihn wirklich.«

Zamorra hob die Hand. »Still«, verlangte er. »Beide! Da ist etwas!«

Er lauschte.

Jetzt vernahmen es auch die anderen: Hufschlag!

Augenblicke später kam eine Gruppe Reiter über den Hügel.

***

Der Gnom hockte sich auf den Ochsenkarren. Er kam sich verlorener vor denn je zuvor. Es war fast wie in seiner Kindheit. Seiner kohleschwarzen Haut und seiner deformierten Gestalt wegen hatten die anderen Kinder ihn gehänselt und mit Steinen nach ihm geworfen. Wenn irgendwo etwas gestohlen wurde, war selbstverständlich zuerst immer er es gewesen. Die wirklichen Täter kamen unbeschadet davon, weil nach der erfolgten Schuldzuweisung ja niemand mehr ein Interesse daran hatte, sie zu entlarven. Eines Tages hatte er dann damit begonnen zu zaubern, um sich damit wenigstens etwas Achtung zu verschaffen. Ein Dämon hatte ihm dabei geholfen -aber es war dem Gnom gelungen, ihn auszutricksen. Dabei hatte er das nicht einmal bewußt herbeigeführt. Er war in die Zukunft versetzt worden, und über dem Château Montagne des Jahres 1991 war der Dämon Rologh gestorben, nachdem er 318 Jahre lang auf das Wiedererscheinen des Gnoms gewartet hatte. Professor Zamorra hatte das Problem - namens Rologh dann beseitigt; die Zauberkunst war dem Gnom geblieben, der nie wirklich im Sinn gehabt hatte, seine Seele dem Teufel zu verschreiben, sondern immer auf eine Chance gehofft hatte.[3]

Aber den Teufel selbst hatten sie ihn nie ernsthaft genannt.

Erst jetzt.

Der Ochse war davon wenig beeindruckt. Es gefiel ihm nicht so recht, stur auf der Stelle zu stehen, und er setzte sich von selbst in Bewegung. Natürlich blieb er nicht auf dem Weg, sondern wandte sich dorthin, wo es Gras zu fressen gab - und das war neben der Straße. Binnen weniger Augenblicke steckte der Wagen fest. Der Ochse begann gemütlich zu fressen, soweit das Joch es zuließ.

Der Gnom war wieder vom Wagen geklettert. Er überlegte, ob es Sinn hatte, Ochse und Karren wieder freizulenken. Aber eigentlich war das nicht seine Aufgabe, und der Wagenlenker würde über kurz oder lang wohl schon zurückkehren und sich um das Tier kümmern.

Da kam auch schon jemand.

Ein paar Männer, mit Heugabeln und Stöcken bewaffnet, näherten sich. Allen voran ein Mann in einer Mönchskutte. Er hielt ein Kruzifix vor sich ausgestreckt und erging sich in Bibelsprüchen und Gesängen. Unter seinem »Schutz« wagten die anderen sich an den »Teufel« heran, den sie mit Schmährufen bedachten.

Sie meinten es wesentlich ernster, als er ursprünglich angenommen hatte. Sie hielten ihn tatsächlich für den Leibhaftigen. Und wenn er nicht zusah, daß er von hier wegkam, würden sie ihn erschlagen.

Er begann zu laufen und war froh, daß sie keine Wurfspeere oder Pfeil und Bogen besaßen. Aber so, wie er sie ihrer Kleidung nach einschätzte, gehörten sie in eine Zeit, in der den Bauern das Tragen von Waffen verboten war.

Es war seine Zeit… !

***

Die Reiter - es war eine zehnköpfige Gruppe - verhielten auf dem Hügel, aber als sie sahen, daß sie es nur mit drei Personen zu tun hatten, die noch dazu zu Fuß waren, trieben sie ihre Pferde wieder an und kamen über die schmale Straße direkt auf die Zeitreisenden zu. Don Cristofero löste seinen roten Mantel von den Schultern und hängte ihn Nicole um. Verblüfft starrte sie ihn an. »Was soll denn das?«

»Verzeiht, Mademoiselle«, erwiderte er trocken. »Aber mich dünkt, Euer gegenwärtiger Bekleidungszustand entspricht nicht gerade dem, was man zu allen Zeiten dieser Welt als einer Dame standesgemäß erachtet.«

Damit hatte er nicht ganz unrecht; das dünne weiße Minikleid, das Nicole im Château getragen hatte, hatte die Abenteuer bei Kelten und Römern sowie die Gefangenschaft an der französisch-deutschen Front nicht gerade heil überstanden. Der Stoff bestand praktisch nur noch aus Fetzen, die ihr um den Körper hingen. Zamorra bot in der belgischen Uniform und mit bloßem Oberkörper, das Amulett vor der Brust hängend, auch nicht gerade einen salonfähigen Anblick.

Er versenkte die Strahlwaffe in der Hosentasche. Der ungewöhnlich gestylte Blaster sollte nicht unbedingt Aufmerksamkeit erregen. Und je nachdem, wie die Reiter ihnen gesinnt waren, war es vielleicht besser, einen eher hilflosen Eindruck zu erwecken. Entweder halfen sie ihnen, oder sie versuchten einen Überfall und würden sich dann gewaltig wundern…

»Landsknechte«, murmelte Nicole, als die Reiter näher kamen.

Zamorra nickte. Die Männer trugen hohe Stulpenstiefel, bunte Hosen, die seitlich geschlitzt waren, so daß farbenfrohes Seidenfutter hervorschaute, und regelrecht aufgeplusterte Jacken und Wämser. Bunte Federhüte saßen auf ihren Köpfen. Sie waren mit armlangen Schwertern bewaffnet, die schon fast so schmal wie Cristoferos Degen waren, und in ihren Gürteln steckten Steinschloßpistolen. Einer besaß eine Muskete. Vor den drei Zeitreisenden parierten die Reiter ihre Pferde und verteilten sich sofort in der Runde, was Zamorra gar nicht gefiel. Auch Don Cristofero legte unwillkürlieh die Hand auf den Degengriff, und Nicole zog den roten Mantel eng um sich zusammen.

»Solche Leute habe ich schon gesehen«, raunte er Zamorra zu. »Da war ich ein kleiner Junge. Ich glaube…«

Was er glaubte, erfuhr Zamorra nicht. Einer der Reiter lenkte sein Pferd noch ein paar Schritte vorwärts. »Ah«, sagte er. »Wen haben wir denn hier?«

Er sprach etwa das gleiche altertümlich verschliffene Französisch, wie Zamorra es auch von Cristofero und dem Gnom her kannte. Drei Jahrhunderte hatten die Sprache nicht viel, aber immerhin markant verändert. Sollten wir in Cristoferos Zeit gelandet sein? durchfuhr es den Meister des Übersinnlichen.

»Absteigen«, verlangte Cristofero.

Der Wortführer sah ihn verdutzt an.

»Hört Er schlecht, Kerl?« fuhr Cristofero ihn an. »Herunter vom Pferd, und etwas mehr Respekt!«

Der Reiter grinste in die Runde. »Da muß man so alt werden wie wir, um von einem Fettwanst zum Absteigen aufgefordert zu werden, wie? Ein guter Witz!« Er wandte sich wieder Cristofero zu. »Zu dumm, daß ich nicht darüber lachen kann.«

Cristofero lächelte katzenfreundlich. Er zischelte wie eine Schlange. Prompt stieg das Pferd auf und warf seinen völlig überraschten Reiter ab. Auch die anderen Tiere wurden unruhig und tänzelten. Die Reiter hatten Mühe, ihre Pferde wieder unter Kontrolle zu bringen. Cristofero baute sich neben dem Gestürzten auf.

»Wenn ich sage ›Absteigen‹, dann meine ich das auch«, stellte er trocken fest.

Zamorras Hand umfaßte in der Hosentasche den Griff des Blasters. Er hatte die Waffe auf »Betäuben« geschaltet und war bereit, sie einzusetzen, wenn es hart auf hart kam. Er glaubte nicht daran, daß die Reiter sie einfach umgeschoren ziehen lassen wollten. Auch in dieser Zeit herrschten rauhe Sitten.

»Und nun«, fuhr Cristofero fort, »wüßte ich gern, wer da vor mir liegt. Hat Er einen Namen?«

Der Gestürzte reagierte blitzschnell. Er rollte sich herum und wollte gegen Cristoferos Beine treten. Der Grande machte einen raschen Schritt zur Seite. Im nächsten Moment sirrte sein Degen durch die Luft und berührte den Hals des Mannes.

»So Er gewillt ist, einen guten Rat zu beherzigen«, sagte Cristofero schnell, »so mag Er ganz still liegen. Sonst spießt Er sich selbst auf.«

Der Hahn einer Pistole schnappte zurück. Einer der anderen Reiter hatte die Waffe auf Cristofero gerichtet. Auch der Musketier versuchte seine Waffe schußbereit zu bekommen. Das ging angesichts der umständlichen Technik aber nicht ganz so schnell. Zamorra fand Zeit, in aller Gemütsruhe den Blaster aus der Tasche zu ziehen, zweimal abzudrücken und die Waffe wieder in der Tasche zu versenken. Die bläulichen Blitze knisterten um die beiden Reiter, die lautlos auf ihren Tieren zusammensanken. Das Pferd des Pistolenmannes, dem die Waffe aus der Hand fiel, ohne beim Aufschlag loszugehen, ging durch und rannte davon; ein paar Dutzend Meter entfernt stürzte der Reiter aus dem Sattel. Der Musketier machte sofort mit dem Erdboden Bekanntschaft.

Die anderen Reiter gerieten in Panik. Sie hatten nicht erkennen können, woher die beiden Blitze gekommen waren. »Teuf eis werk«, stieß einer der Männer hervor. »Ihr seid Teufel!«

»Mitnichten, Freundchen«, widersprach Cristofero. »Jener dort ist der berühmte Professor Zamorra deMontagne aus dem Loire-Tal, dessen Schriften in allen geisteswissenschaftlichen Akademien gelesen werden und dessen Abenteuer man diesseits und jenseits des großen Ozeans allenthalben rühmt. Die bezaubernd junge Dame mit den Zornesfalten auf der Stirn ist seine verehrte und geliebte Begleiterin, und ich bin niemand geringerer als Don Cristofero Fuego del Zamora y Montego, Berater Seiner königlichen Majestät, des vierzehnten Louis.« Er räusperte sich. »Die Höflichkeit hätte es wohl geboten, daß Er Seinen Namen und die Seiner Kumpane zuvörderst genannt hätte, doch dünkt mich, daß Er zu miserabel erzogen wurde, um das zu wissen. Ein paar kräftige Maulschellen in früher Jugend hätten gewiß für ein sittsameres Verhalten gesorgt. Doch zur Not können wir dies sicher nachholen.«

Er zog die Degenspitze etwas zurück.

Der Mann am Boden schluckte heftig.

»Der vierzehnte?« stieß er hervor. »He, Freundchen, was faselst du? Bis der auf den Thron steigt, vergehen wohl noch ein paar Jährchen. Selbst wenn der König stürbe, würde der Kardinal kaum einen zweijährigen Knaben auf dem Thron dulden.«

Cristoferos Augen wurden schmal. »Er redet von Richelieu, diesem falschen Köter? Ja, lebt denn der immer noch?«

Zamorra hob die Hand. »Bevor Sie noch tiefer ins Fettnäpfchen treten, Señor - wir sind nicht ganz in Ihrer Zeit«, flüsterte er. »Wenn der Sonnenkönig gerade zwei Jahre jung ist, schreiben wir 1636! Und da erfreut sich Kardinal Richelieu noch bester Gesundheit.«

»Wie traurig«, brummte Cristofero.. Dann zuckte er zusammen. »Aber das würde ja bedeuten, daß ich - daß ich selbst ein elfjähriger Knabe bin!«

Zamorra nickte. Das erklärte Cristoferos Bemerkung von vorhin, er habe »solche Leute« als kleiner Junge gesehen! Sie waren also dicht dran - aber eben nicht ganz. Das Zeitpendel hatte sie nur in die Nähe des richtigen Datums gebracht!

Für ein paar Sekunden hatte keiner von ihnen, nicht einmal Nicole, auf die Reiter geachtet. Alle drei standen sie zu sehr im Bann des Begreifens.

Im nächsten Moment prallte ein massiger Körper gegen Zamorra. Einer der Reiter hatte sich vom Pferd aus auf ihn geworfen. Ein zweiter versuchte Cristofero niederzureiten, und ein dritter preschte an Nicole vorbei und riß sie zu sich aufs Pferd.

Da hatte er sie allerdings erheblich unterschätzt; ihre Reflexe waren bestens, und ehe der Mann begriff, wie ihm geschah, flog er vom Pferd, und Nicole zog sich in den Sattel. Zamorra hatte mit seinem Mann größere Probleme. Der Landsknecht hatte ihn überrascht. Ein Fausthieb betäubte Zamorra fast; er kämpfte gegen die Benommenheit an, konnte sich nicht so zur Wehr setzen, wie er es eigentlich gewollt hatte, und erst recht konnte er die Strahlwaffe jetzt nicht mehr einsetzen. Ein zweiter Mann kam seinem Kameraden zu Hilfe, und gemeinsam überwältigten sie Zamorra. Als er wieder halbwegs klar sehen konnte, war Cristofero ebenso gefesselt wie er selbst. Nicole war mit dem Pferd davongaloppiert; das Vernünftigste, was sie momentan tun konnte. Zwei Reiter setzten ihr nach.

Der Wortführer erhob sich wieder. Er versetzte Cristofero einen Fausthieb ins Gesicht. Ein Blutfaden sickerte aus der aufgeplatzten Lippe in den wilden roten Bart des Grande.

»So, du Berater des Königs«, sagte er. »Weißt du was? Ich halte euch für ganz ordinäre, gemeine Räuber. Für Gesindel, das in den Wäldern lauert und anständigen Menschen auflauert, um sie zu überfallen und auszurauben. Nur gut, daß wir euch Pack erwischt haben. Ihr habt jetzt zwei Möglichkeiten. Die eine besteht darin, daß wir euch an den nächsten Baum hängen. Dann dient ihr wenigstens einmal im Leben einem guten Zwecke, nämlich als Futter für die hungrigen Raben. Die zweite Möglichkeit besteht darin, daß ihr euch freiwillig zur Armee meldet. Es werden noch Söldner gebraucht, und es gibt gute Beute zu machen. Ihr habt nun die Wahl, in welcher Form ihr euch nützlich macht: als Raben- oder Kanonenfutter!«

Er lachte höhnisch.

Don Cristofero spie aus.

»Für Richelieu an der Seite der Schweden? Da kann ich mich auch gleich aufhängen lassen!«

»Wie du willst, Fettwanst«, sagte der Landsknecht. Er winkte seinen Männern zu. »Sucht einen starken Ast und hängt das Räubergesindel auf!«

***

Die Verfolger holten relativ schnell auf. Der Gnom hatte einfach zu kurze Beine und besaß auch nicht die Lungenkapazität, um größere Strecken schnell genug zurückzulegen. Sein Körper wurde ihm praktisch zum Verhängnis. Die Bauern, allen voran der unablässig vor sich hin murmelnde und singende Mönch, holten ihn alsbald ein. Einer schleuderte ihm einen Knüppel zwischen die Beine, als er nahe genug heran war, und der Gnom stolperte und stürzte so schwer, daß er nicht schnell genug wieder auf die Beine kam. Im nächsten Moment waren sie alle bereits über ihm.

Der Mönch drückte ihm das Kruzifix gegen die Stirn - und wunderte sich, daß nichts geschah. Weder zeigte sich ein Brandmal auf der Stirn des Schwarzhäutigen, noch fuhr er unter schrillem Kreischen in einer Schwefelwolke zur Hölle, noch sonst etwas. Jetzt wichen die Bauern, unter denen der Gnom den Ochsentreiber wiedererkannte, doch ein wenig verwirrt zurück.

Aber er konnte seine Chance nicht nutzen. Er war immer noch erschöpft und atemlos. »Seht, wie er hechelt und die Zähne fletscht«, schrie jemand. »Verbrennt ihn, den Teufel, ehe er uns verderben kann!«

Der Gnom faßte nach dem Kruzifix, das ihm der Mönch immer noch auf die Stirn drückte. Er schob es etwas tiefer und küßte die geschnitzte Holzfigur des Gekreuzigten. Damit hoffte er diesen Verblendeten zu beweisen, daß er nicht teuflisch sein konnte, und erst recht nicht der Teufel selbst.

Aber der Mönch entriß ihm das Kruzifix entsetzt und schrie auf. »Wehe uns!« rief er. »Jetzt ist der Teufel schon gefeit wider die Macht des Kreuzes! Der Herr erbarme sich unser!«

»Vor allem sollte er Euch Verstand geben!« ächzte der Gnom verzweifelt. Einer der Bauern reckte die Heugabel hoch, um ihm die spitzen Zinken in den Leib zu stoßen. »Wollen doch mal sehen, ob du dagegen auch gefeit bist, Kreatur der Hölle!« stieß er hervor.

»Halt, warte, mein Sohn!« Der Mönch fiel ihm in den Arm, lenkte den Stoß ab. Unmittelbar zwischen den Beinen des Gnoms stach die Heugabel in die Erde. Der Gnom versuchte fortzurobben, um aufzuspringen und davonlaufen zu können. Aber der Mönch setzte ihm mutig einen Fuß auf die Brust. »Du bleibst hier, schwarzer Teufel!« zischte er und wandte sich an seine Begleiter. »Er muß verbrannt werden im reinigenden Feuer, so wie die Sündenpfuhle Sodom und Gomorrha im Feuer des Herrn vergingen, auf daß die Erde wieder rein wurde.«

»Habt Ihr alle den Verstand verloren?« keuchte der Gnom. »Ich bin kein Teufel! Ich bin ein Mensch! Gott ist mein Zeuge…«

»Mißbrauche nicht den Namen des Herrn, unselige Höllenkreatur!« herrschte der Mönch ihn an. »Packt ihn und bindet ihn so, daß er nicht entfleuchen kann. Werft ihn auf den Karren, bringt ihn ins Dorf, und verbrennt ihn auf dem Dorfplatz mitsamt dem Karren, als Zeichen dafür, daß die Mächte des Bösen niemals Gewalt über uns bekommen werden!«

»Eh, wartet ein wenig«, wandte der Besitzer des Ochsenkarrens ein. »Ich brauche den Wagen aber noch! Ihr könnt ihn doch nicht einfach verbrennen!«

»Der Teufel hat ihn berührt! Auch der Ochse muß geschlachtet und verbrannt werden, damit dieser schwarze Teufel nicht in ihn fährt.«

Der Bauer duckte sich unter dem herrischen Blick des Mönches. »Muß es denn wirklich sein?« ächzte er. »Ich brauche Ochs und Wagen für die Ernte! Wir…«

»Man wird dir helfen, den Verlust zu verschmerzen«, erklärte der Mönch salbungsvoll. »Solltest du etwa dem Bösen schon anheimgefallen sein, daß du dich weigerst?«

Der Bauer senkte den Blick und wandte sich ab. Die Hoffnung des Gnoms verflog. Der Bauer würde die anderen nicht zum Widerstand anfeuern. Der Mönch hatte alles im Griff. Die Männer banden dem Gnom Hände und Füße mit Stricken zusammen, während der Mönch wieder Bibelsprüche rezitierte. Sie warfen den Namenlosen auf den Karren, schirrten den Ochsen zuerst los, um dann den Wagen freizubekommen, umzudrehen und das Tier wieder anzuspannen. Der Mönch schritt neben dem Karren her.

»Warum tut Ihr das?« fragte der Gnom leise. »Ihr habt doch gesehen, daß ich kein gottloser Teufel bin, sondern ein gottgläubiger Mensch! Wißt Ihr überhaupt, was Ihr tut?«

Der Mönch hielt in seiner Litanei inne. Die Männer sahen ihn erstaunt an, trotteten dann aber wieder dem Wagen voraus und waren froh, daß der Mönch neben dem Karren ging und dafür sorgte, daß der schwarze Teufel keinen Schaden anrichten konnte.

»Ein Mensch willst du sein?« fragte der Mönch in leisem Spott. »Danach siehst du aber nicht gerade aus. Egal, was oder wer du bist - du wirst brennen. Das gibt ein wenig Abwechslung, und es wird meine Stellung festigen als der, der den Teufel überwand! Noch in tausend Jahren wird man Bruder Basilius dafür rühmen, und solange ich lebe, werden sie mir aus der Hand fressen und alles für mich tun…«

Der Gnom starrte den Flüsternden entsetzt an. »Und dafür wollt Ihr mich morden?«

»Ach, es ist doch auch kein Mord, ein Schwein zu schlachten, wenn man’s essen will. Wir befreien die Menschheit von einem Teufel! Das ist Gottes Werk.«

»Aber ich bin kein Teufel!« schrie der Gnom.

»Nicht so laut!« fuhr der Mönch ihn an. »Jemand könnte es glauben! Denke nicht, du Kreatur der Hölle, du könntest die anderen überzeugen! Jeder sieht doch, daß du ein Teufel bist, schwarz vom Ruß des Höllenfeuers! Du wirst niemanden gegen mich, den Verkünder des Wortes des Herrn, aufwiegeln können. Niemand wird dein Gezeter anhören.« Flüsternd fuhr er fort: »Mir ist es völlig egal, ob du ein Teufel bist oder nicht! Du wirst meine Macht vergrößern und meinen Ruhm. Solltest du ein Mensch sein: Pech für dich.«

»Nur weil ich anders aussehe als ihr?« stieß der Gnom hervor. »Ihr könnt mich doch einfach verbrennen, nur weil meine Haut schwarz ist! Oder würdet Ihr auch einen Weißen ins Feuer werfen?«

»Du bist nun einmal schwarz«, zischte der Mönch leise. »Und nun sei still. Solltest du wirklich ein gläubiger Mensch sein, so fang schon einmal an, deine Sünden zu bereuen, die du sicher begangen hast. Viel Zeit bleibt dir nicht mehr!«

Der Gnom erkannte, daß es aussichtslos war, den Mönch umstimmen zu wollen. Er wollte ein Opfer, um seinen persönlichen Einfluß, seine Macht zu stärken. Es war, wie es immer gewesen war und vermutlich auch immer sein würde. Zamorra hatte einmal davon gesprochen und auch Lady Patricia Saris. Selbst in der modernen, angeblich aufgeklärten Zeit des unglaublichen 20. Jahrhunderts wurden Menschen, die anders aussahen, anders sprachen, sich anders gaben als die breite Masse, verfolgt, gejagt, erschlagen. Und je schwächer, je hilfloser sie waren, desto mehr malträtierte man sie. Menschen, die vor Unterdrückung und Verfolgung flohen, wurden in kleine, schmutzige Unterkünfte gepfercht, und wenn es halbstarken und hirnlosen Schreihälsen in den Sinn kam, verprügelten sie die Asylsuchenden oder legten Feuer an ihre Unterkünfte. Es war ja schon immer so einfach gewesen, sich an Schwächeren zu vergreifen. Und dabei spielte es keine Rolle, ob der Kalender das Jahr 1673, 1939 oder 1993 zeigte.

Und in diesem Fall war es auch noch ein Mönch, der die anderen aufhetzte, sich an dem Wehrlosen, Schwachen zu vergreifen, womit er seinem ganzen Stand Schande bereitete. Offenbar gab es nicht nur schwarze Schafe, sondern auch schwarze Hirten…

Fieberhaft grübelte der Gnom nach einem Zauber, mit dem er sich befreien konnte. Aber ihm wollte nichts einfallen.

Magie ist schließlich eine recht komplizierte Angelegenheit…

***

Während die Berittenen Zamorra und Cristofero mit sich schleiften, wurde Zamorra einiges klar: Sie befanden sich im Jahr 1636, also über dreieinhalb Jahrzehnte zu früh für Don Cristofero, der, wenn sie diese Sache überlebten und es keine weitere Zeitversetzung mehr geben sollte, weil sie mittlerweile »zu nahe am Zielpunkt dran« waren, achtgeben mußte, nicht sich selbst zu begegnen - immerhin gab es ihn in dieser Zeit bereits als elfjährigen Jungen!

In Europa tobte der Dreißigjährige Krieg, der am 23. 5. 1618 mit dem »Prager Fenstersturz« begonnen hatte und am 24. 10. 1648 mit dem Westfälischen Frieden zu Münster enden würde - was nicht bedeutete, daß es schon vorher und auch danach keine kriegerischen Auseinandersetzungen gegeben hatte; auch nach 1648 waren noch marodierende Söldnerhorden, jetzt ohne Auftrag, räubernd und plündernd umhergezogen. Auch der Name des Krieges an sich war recht irreführend; nirgendwo hatte es fortwährend dreißig Jahre lang ununterbrochen Krieg gegeben. Die Schlachten hatten mal hier, mal dort stattgefunden, und zwischen dem Durchmarsch der Heere hatte es oft viele Jahre der Ruhe gegeben. Die Spanne von 30 Jahren war eigentlich nur von den Daten Prag und Münster fixiert und auf den gesamten Kontinent bezogen, wobei der eigentliche Krieg im Bereich des heutigen Deutschland stattgefunden hatte. Frankreich war so gut wie gar nicht in die Kriegshandlungen eingebunden gewesen, und erst 1635 hatte Kardinal Richelieu beschlossen, einzugreifen und Geld an Bernhard von Weimar und Truppen an die Schweden geschickt. Die Landsknechte, an die Zamorra geraten war, waren offenbar Werber, die durch das Land zogen und auf ihre rauhe und unherzliche Art Söldner verpflichteten. Deshalb hegte Zamorra immer noch die Hoffnung, daß das Aufhängen nur eine leere Drohung war, um Cristofero und ihn gefügig zu machen. Auch ohne das großspurige Auftreten des Spaniers wäre es zum Eklat gekommen - nur vielleicht etwas später.

Er hoffte, daß Nicole es schaffte, ihren beiden Häschern davonzureiten. Solange sie sich frei bewegen konnte, war Hilfe möglich.

Die Gruppe erreichte den Waldrand. Der Waibel, den Cristofero vom Pferd geholt hatte, betrachtete prüfend die Äste der Bäume. »Für den Dicken brauchen wir einen besonders starken Ast«, verkündete er. »Wir wollen doch nicht, daß er abbricht und ihn dadurch vom Sterben abhält, oder?«

Der Knabe hatte ja ein ganz besonders sonniges Gemüt, fand Zamorra. Aber Cristofero blieb ihm nichts schuldig. »Er kann ja zwei oder drei von Seinen fiesen Spießgesellen probehängen lassen«, schlug er vor. »Wenn der Ast diese Spitzbuben zusammen aushält, wird er auch mein Gewicht tragen können.«

»Du machst mir Spaß, Freundchen«, sagte der Anführer der buntgekleideten Söldner-Anwerber. »Schade, daß dir die Luft für deine lustigen Sprüche ausgehen wird, wenn du erst mal baumelst.«

Er wies nacheinander auf drei seiner Leute. »Der Vorschlag war gar nicht so dumm - hängt euch doch mal zu dritt an jenen Ast dort drüben. Aber brecht ihn mir nicht ab! Und seid vorsichtig dabei, ich brauche euch noch!«

Die Männer taten Cristofero natürlich nicht den Gefallen, sich selbst aufzuhängen. Statt dessen machten sie Klimmzüge. Der Ast hielt stand. »Da können wir auch den anderen noch aufhängen, ohne daß der Ast bricht«, bemerkte einer von ihnen heiter.

Der Waibel trat zu Zamorra und nahm ihm das Amulett ab. »Das brauchst du ja als Rabenfutter nicht mehr, denke ich. Was ist denn das für ein Material?«

Er betastete die Silberscheibe überrascht. Sie fühlte sich nach wie vor seltsam weich an, gerade so, als befände sich nur ein Teil von ihr hier in der Vergangenheit. Zamorra hatte es im Moment der Zeitversetzung noch mit einem raschen magischen Befehl zu sich gerufen, aber dabei schien etwas schiefgegangen zu sein. Es war zwar in seiner Hand materialisiert, aber es funktionierte nicht mehr, und es fühlte sich weich und schwammig an.

Der Waibel sah ihn durchdringend an und zuckte schließlich mit den Schultern. »Na schön, wenn du mir nicht antworten willst, läßt du’s eben. Los, Kameraden. Hängt die Kerle auf.«

Zwei Männer warfen ein Seil über den Ast, nachdem sie mit flinker Hand an beiden Enden eine Henkersschlinge geknotet hatten - man sparte Material und nahm nur ein Seil statt deren zwei. Dann wurden Zamorra und Cristofero auf Pferde gehoben und unter den Ast geführt. Zamorras Hoffnung, mit dem Pferd lospreschen zu können, erfüllte sich nicht - erstens sorgten die Landsknechte dafür, daß er die Füße nicht in die Steigbügel brachte, und zum anderen hielten sie »sein« Pferd gleich zu zweit fest, um jeder Überraschung vorzubeugen. Bei Cristofero war es nicht anders.

»Das werdet ihr bereuen!« schrie Cristofero zornig, als sie ihm die Schlinge um den Hals legten. Im nächsten Moment spürte auch Zamorra den rauhen Hanf am Hals. Es wurde ernst. Wenn die Kerle gleich die Pferde antrieben…

Er hoffte immer noch, daß es nur ein Bluff war, und wartete auf eine neuerliche Offerte, in der von Richelieu zu den Schweden geschickten Armee zu dienen. Aber diese Offerte kam nicht.

Statt dessen kam der Schlag, der sein und Cristoferos Pferd antrieb. Die Tiere trabten los. Zamorra und Cristofero wurden von den Henkerschlingen zurückgehalten - und stürzten ins Bodenlose.

***

Nicole ritt wie der Teufel. Aber ihre beiden Verfolger waren auch nicht schlecht, und sie besaßen gute Pferde. Das einzige, was Nicole half, war ihr relativ geringes Gewicht, das es dem Pferd leichter machte, sich schnell zu bewegen.

Sie galoppierte querfeldein und war froh darüber, daß es in dieser Zeit weder Zäune noch Gräben gab, die übersprungen werden mußten. Allein die Geländeformation mit ihrem unebenen Boden bot gewissen Schwierigkeiten; mehr als einmal drohte ihr Beutepferd zu stolpern. Es gab die Löcher von Karnickelbauten, die dem Pferd durchaus gefährlich werden konnten.

Nicole durfte sich auch nicht zu weit entfernen. Immerhin hatten Zamorra und Cristofero es noch mit sechs Gegnern zu tun. Und dazu kam das Handicap, daß diese Gegner nicht schwer verletzt oder gar getötet werden durften, ganz gleich, wie rücksichtslos sie selbst angriffen. Einmal vom moralischen Problem des Tötens ganz abgesehen, konnte die komplette Weltgeschichte verändert werden, wenn eine oder mehrere dieser Personen früher als vorgesehen und an einem falschen Ort starben. Vielleicht konnten sie dadurch nicht genug neue Söldner anwerben, eine Schlacht erhielt dadurch einen völlig anderen Verlauf, und der Krieg wurde ganz anders entschieden, als es bisher im Geschichtsbuch stand. Worauf möglicherweise in der Folge keine Revolution stattfinden würde, kein Napoleon Kaiser wurde, völlig andere politische Konstellationen entstanden und im Endeffekt ein wahnsinniger Diktator namens Hitler so vielleicht den 2. Weltkrieg doch gewann -oder sein Ende um ein Jahrzehnt hinauszögerte. Vielleicht fand auch der 1. Weltkrieg nicht oder in ganz anderer Form statt, und die Grundvoraussetzung für die Anwesenheit und Zurückversetzung der Zeitreisenden entfiel - wodurch sie sich bereits in einer klassichen Paradoxon-Schleife befanden, aus der es kein Ausbrechen mehr gab…

Nicole schob die Gedanken beiseite und sah sich wieder nach ihren Verfolgern um. Die waren endlich zurückgefallen, gaben aber immer noch nicht auf. Pferde waren teuer, sie wollten wohl auf das Tier nicht verzichten. Nicoles wegen hätten sie sicher längst aufgegeben; was für einen Sinn sollte es haben, ihr über eine halbe Stunde lang nachzusetzen, ohne ihr wirklich näher zu kommen! Sie war froh, daß die beiden Verfolger im Reiten nicht schießen konnten. Um die altertümlichen Pistolen abzufeuern, bedurfte es der Ruhe. Und selbst mit modernen Waffen wäre es schwierig gewesen, einen Treffer zu erzielen. Die großen Verfolgungsschießereien des Wilden Westens hatte es nur im Film gegeben, niemals in der Wirklichkeit.

Nur die hunnischen Steppenreiter mit ihren Reflexbögen hätten es fertiggebracht, auch aus vollem Galopp ihre Pfeile ins Ziel zu schicken…

Aber diese berittenenn Landsknechte waren keine Hunnen. Deren Zeit war längst vorbei, und ihre Nachfolger vermochten die Welt längst nicht mehr dermaßen in Schrecken zu versetzen, wie es Attilas Horden einst getan hatten.

Plötzlich sah Nicole ein kleines Dorf vor sich auftauchen. Sie hielt darauf zu. Vielleicht fand sie dort Hilfe. Es wurde Zeit, diese unselige Verfolgungsjagd zu beenden und zurückzukehren, um Zamorra zu helfen.

Eine Gruppe von Menschen bewegte sich auf das Dorf zu, hatte es fast erreicht. Vornweg bewegten sich Männer mit Knüppeln und Heugabeln, dahinter trottete ein karrenziehender Ochse, neben dem ein Mann in einer Mönchskutte ausschritt. Und auf dem Karren lag etwas Buntes.

Bunte Kleidung, schwarze Haut.

Der Gnom!

Und es sah verflixt danach aus, als sei er ein Gefangener.

***

Es gab einen heftigen Ruck - aber nach dem Ruck ging der Sturz sofort weiter. Zamorra prallte mit beiden Füßen auf den Boden. Sofort rollte er sich nach vorn ab. Irgendwie schaffte er es dabei, die Arme mit den auf den Rücken gefesselten Händen so zu verrenken, daß er den beim Sturz und Abrollen halb aus der Hosentasche geglittenen Blaster zu fassen bekam. Er wälzte sich herum und feuerte die immer noch entsicherte Strahlwaffe ab. Abermals fauchten und knisterten die bläulichen Blitze auf. Nacheinander brachen drei der Werber bewußtlos zusammen. Die anderen ergriffen die Flucht. Dabei stolperte der Waibel über eine Baumwurzel und schlug sich beim Sturz gegen den zugehörigen Baumstamm den Kopf an. Benommen blieb er liegen.

Cristofero, der ebenfalls »abgestürzt« war, war schon wieder auf den Beinen und tappte auf einen der Betäubten zu. Er hockte sich neben ihn, drehte sich herum und fummelte dessen Dolch aus der Gürtelscheide hervor. »Eh, deMontagne, wollt Ihr so gut sein, für einen Moment herüberzukommen, daß wir uns gegenseitig die Fesseln durchschneiden können? Ich denke, das könnte in unserer derzeitigen Lage recht hilfreich sein.«

Zamorra sah zu dem Ast empor. Der hing immer noch unversehrt am Baum. Aber der Strick, der Cristofero und Zamorra zugleich hatte henken sollen, hatte der Belastung nicht standgehalten und war gerissen. In diesem Moment war Zamorra heilfroh, daß die Söldner nicht genau gewußt hatten, wie sie den Knoten ansetzen mußten. Hätten sie es richtig gemacht, hätte schon der leichte Ruck genügt, den beiden Deliquenten das Genick zu brechen. So aber, wie sie geknüpft waren, hätten die Schlingen sie langsam erwürgt - was letztendlich ihre Rettung gewesen war.

Cristofero und Zamorra befreiten sich gegenseitig von den Fesseln. Der Waibel richtete sich gerade wieder auf. Aber er wirkte nicht kampflustig, sondern rieb sich die schmerzende Stirn. Zamorra nahm ihm das Amulett wieder ab.

Cristofero versetzte ihm einen Fußtritt gegen die Wade. »Elender Tölpel«, rügte er. »Wenn Er das nächste Mal Leute aufhängen will, sorge Er dafür, daß man einen haltbaren Strick nimmt und nicht solch morschen Zwirn! Aber fragwürdige Gestalten Seiner Art besitzen ja nicht die Fähigkeit zum logischen Denken. Nur gut, daß es Menschen wie mich gibt, die das noch können…«

Er fand seinen Degen, den man ihm bei der Gefangennahme abgenommen hatte, und legte ihn wieder an. Vermutlich hätte er eher den König verleugnet, als sich von dieser Waffe zu trennen. Nicole hatte einmal die Vermutung geäußert, er trage die Klinge sogar nachts im Bett, und das sei der Grund, weshalb er mit seinen mittlerweile 50 Lebensjahren immer noch unverehelicht sei…

In großzügiger Selbstverständlichkeit beschlagnahmte Cristofero zwei der Pferde. »Ihr könnt doch hoffentlich reiten, deMontagne!« sagte er. »Sitzt einfach auf. Wollen doch mal sehen, ob wir Eurer Gespielin nicht die hirnlosen Verfolger vom Leib schaffen können!«

Er brauchte drei Anläufe, um sich ohne Hilfe in den Sattel zu schwingen; immerhin machte sein Körpergewicht ihm zu schaffen. Zamorra schwang sich in den Sattel des anderen Pferdes. Sonderlich wohl war ihm dabei nicht -andererseits hatten diese Kerle ihnen ans Leben gewollt, und da war eine Entschädigung in Form zweier Pferde durchaus akzeptabel. Cristofero lenkte sein Pferd auf den immer noch benommenen Waibel zu.

»Vielleicht geschieht es ja, daß Er uns in etwa vierzig Jahren noch einmal über den Weg humpelt. Dann mag Er mir die beiden Pferde in Rechnung stellen. Bis dahin denk Er mal darüber nach, wie Er mit anderen Menschen umspringt. Adios, hombre!«

Er gab dem Beutepferd die Sporen und preschte davon.

***

Nicole faßte einen schnellen Entschluß. Über mögliche Folgen konnte sie sich jetzt nicht den Kopf zerbrechen. Die mußte sie einfach auf sich zukommen lassen.

Der Gnom war eindeutig ein Gefangener. Der Himmel mochte wissen, wie es ihm gelungen war, dem Lachenden Tod auf dem Schlachtfeld von Verdun zu entgehen. Aber es gab keinen Zweifel - er war es! Auf den Gedanken, es vielleicht mit einem früheren Ich des Namenlosen zu tun zu haben, kam Nicole nicht. Fest stand, daß sie ihm helfen mußte, obgleich sie selbst eigentlich Hilfe brauchte. Denn die berittenen Söldner waren immer noch hinter ihr her.

Sie war sicher, daß der Gnom sich nichts hatte zuschulden kommen lassen. Und es blieb auch keine Zeit, die Sache mit seinen Bewachern auszudiskutieren. Nicole konnte sich ohnehin denken, worum es ging, da ein Mann in einer Mönchskutte neben dem Karren einherschritt. Vermutlich hielt man den Gnom ob seines Äußeren für den leibhaftigen Gottseibeiuns.

Blitzschnell faßte Nicole einen verwegenen, verrückten Plan. Sie trieb das Pferd weiter an. Mittlerweile waren die Menschen auf den Hufschlag aufmerksam geworden. Sie starrten Nicole an, wußten nicht so recht, was sie von der Situation halten sollten: Da ritt eine junge, blonde Frau im gestreckten Galopp auf sie zu, in ein paar dünne, weiße Fetzen gekleidet, die kaum noch das Nötigste bedeckten, und mit einem weit hinter ihr her wehenden roten Mantel. Und ein paar Steinwurfweiten hinter ihr jagten buntgekleidete Landsknechte heran…

Nicole hielt direkt auf die Menschengruppe zu. Unmittelbar neben dem Wagen parierte sie ihr Pferd. Es tänzelte nervös. Die Landleute und der Mönch sahen Nicole äußerst verwirrt an, der Kuttenträger streckte ihr vorsichtshalber das Kruzifix entgegen. So eine Erscheinung wie Nicole hatte er vermutlich noch nie gesehen.

Sie wandte sich halb im Sattel um und deutete auf ihre beiden Verfolger.

»Hütet euch vor ihnen!« schrie sie. »Sie haben die Pest! Den Schwarzen Tod! Bringt euch in Sicherheit!«

»Die Pest? Aber…«, ächzte jemand.

»Nun macht schon, oder wollt ihr alle sterben?« Sie zwang das Pferd auf die Hinterläufe. Es schlug wild mit den Vorderhufen aus, so daß die Männer zurückwichen. Als es wieder herunterkam, bückte sie sich halb über den Wagen, bekam den Gnom am Kragen seines bunten Wamses zu fassen und zog ihn quer vor sich auf den Sattel.

»Sie ist eine Hexe!« schrie der Mönch gellend. »Sie will den Teufel befreien! Auf sie!«

Aber Nicole trieb das Pferd bereits wieder an. Ehe die Männer zupacken konnten, war sie schon an ihnen vorbei. Einer warf seine Heugabel, aber das nicht sonderlich aerodynamische Gerät verfehlte Pferd und Reiterin ein ganzes Stück.

Nicole stieß ein lautes Gelächter aus. »Rettet euch!« schrie sie. »Hinter mir kommen die apokalyptischen Reiter! Sie tragen die Pest in euer Dorf!«

Das Pferd jagte wieder voran. Mitten durchs Dorf. Ein paar spielende Kinder sahen der Reiterin verdutzt nach. Eine Schar Hühner flatterte auf und suchte unter panischem Gackern das Heil in der Flucht. Hunde kläfften, rannten hinter dem Pferd her, gaben die Verfolgung aber schnell wieder auf. Da hatte Nicole bereits die letzten Häuser hinter sich gelassen.

Sie sah sich um.

Ihre Verwirrungstaktik trug Früchte. Die Landleute und der Mönch versuchten, da sie schon Hexe und Teufel nicht mehr einfangen konnten und vielleicht sogar froh über deren Entschwinden waren, die »apokalyptischen Reiter« an der Durchquerung des Dorfes zu hindern. Schließlich wollten sie nicht, daß der Schwarze Tod ihre Familien auslöschte. Die kreatürliche Angst vor der Pest, die in den letzten Jahrhunderten und gerade begünstigt durch den Dreißigjährigen Krieg die Länder Europas gegeißelt hatte und immer noch eine große Gefahr darstellte, steckte zu tief in ihnen.

Nicole atmete auf. Sie konnte jetzt auch bei gemächlicherer Gangart einen größeren Vorsprung herausholen. Etwas mehr Ruhe war auch bitter nötig; an den Flanken des Pferdes hatten sich bereits weiße Schweißflocken gebildet.

Nicole hielt das Tier an und löste die Fesseln des Gnoms, damit er sich vernünftig vor ihr auf den Sattel setzen konnte.

»Ich danke Euch, Mademoiselle, zutiefst und aus ganzem Herzen«, keuchte der Namenlose. »Diese Unholde hielten mich für den Teufel und wollten mich auf dem Dorfplatz verbrennen! Ich schulde Euch mein Leben, Herrin.«

Nicole lächelte. »Mein kleiner Freund, du kannst diese Schuld ganz einfach begleichen«, sagte sie.

Er drehte den Kopf und sah sie aus seinen großen Augen überrascht an. »Und wie?«

»Indem du mir verrätst, wie du dem Lachenden Tod entgangen bist«, sagte sie und trieb das Pferd wieder an, ließ es in einen lockeren Trab verfallen. Ein Blick zurück verriet ihr, daß ihre Verfolger immer noch andere Dinge zu tun hatten, als ihr auf der Spur zu bleiben.

Vor ihnen tauchte ein Waldstück auf. Der Bach, der das Dorf durchströmte, floß auch dort hindurch. Nicole war sicher, ihre Spur dort verwischen zu können. Danach mußte sie zusehen, baldmöglichst zu Zamorra und Cristofero zurückzukommen.

Sie war heilfroh, daß der Gnom noch lebte.

Nicht nur seiner Zauberkunst wegen…

***

»Zum Teufel«, sagte Sid Amos kopfschüttelnd. »Wie überaus sinnig. Bekomme ich auch einen Schwefelcocktail?«

»So etwas ähnliches, Monsieur Diable«, sagte Mostache. Sein derzeitiger Gast war ihm nicht so ganz geheuer. Immerhin war es kein geringerer als Asmodis, einstiger Fürst der Finsternis, der Ex-Teufel mit den vielen Namen und Tarnexistenzen. Seit er der Hölle den Rücken gekehrt hatte, nannte er sich bevorzugt Sid Amos oder derzeit auch Sam Dios in seiner Eigenschaft als ZbV-Mann der Sicherheitsabteilung Tendyke Industries in El Paso. Dort kümmerte Sam Dios sich darum, möglichst geschickt und unauffällig Angehörige der gefährlichen Parascience-Sekte aus dem Betrieb zu entfernen.

Robert Tendykes rechte Hand, der Manager Rhet Riker, hatte Sam Dios engagiert. Vermutlich war er der einzige in der ganzen Firma, der über Dios’ wahre Identität Bescheid wußte. Vermutlich war nicht einmal Rob Tendyke selbst eingeweiht. Der Begründer und Alleinbesitzer der Firma wäre nicht sonderlich erbaut davon gewesen, daß ausgerechnet ein Asmodis bei ihm in Brot und Lohn stand…

»Beelzebub mit dem Teufel austreiben«, hatte Riker es spöttisch genannt, dem alle Mittel recht waren, Parascience auszuschalten. Den Sektenbossen in Florida ging es weniger darum, ihren Anhängern Heilslehren zu verkünden, als den einfachen Leuten das Geld aus der Tasche zu ziehen und die Wirtschafts-Mächtigen »umzudrehen«, und über sie wirtschaftliche und finanzielle Macht zu erhalten. Aber Riker wollte einen international tätigen Großkonzern wie die T.I. nicht in die Hände obskurer Machtsüchtiger fallen lassen. Da erschien ihm der Ex-Teufel als das kleinere Übel. Wenn der plötzlich Ambitionen zeigen sollte, die Firma zu übernehmen, wußte man, wie man ihm entgegentreten konnte. Bei der Parascience-Society war das eine ganz andere Sache…

Jetzt aber wartete ein anderes Problem auf Sid Amos. Raffael Bois, Zamorras alter Diener, hatte ihn im Büro in El Paso erreicht und hergebeten. Im Augenblick befanden sie sich unten im Dorf in Mostaches Gaststätte, die der Wirt vor kurzem in einem Anfall von selbsterklärter Genialität von »Zum Faß« umgetauft hatte in »Zum Teufel«. Immerhin war der Dämonenjäger Zamorra Stammgast hier - es gab ja schließlich kein anderes Lokal in der Nähe.

Daß nun ausgerechnet der Ex-Teufel bei ihm einkehrte, löste nun allerdings doch recht zwiespältige Gefühle in Mostache aus. Dabei sah Sid Amos gar nicht so aus, wie man sich den Teufel für gewöhnlich vorstellt. Er machte den Eindruck eines dynamischen Mittfünfzigers auf dem Höhepunkt seiner Karriere, attraktiv, gepflegt und sündhaft teuer gekleidet.

»Dann servieren Sie mal«, verlangte er. »Ich verlasse mich ganz aus Ihre Inspiration.« Wie selbstverständlich nahm er an dem Tisch Platz, den Mostache seit der Umdekoration und Neueröffnung für Professor Zamorra und seine Freunde dauerreservierte. Raffael Bois und Lady Patricia Saris nahmen neben ihm Platz. Butler William war im Château zurückgeblieben - um sich, falls erforderlich, um Patricias Baby kümmern zu können.

Raffael reichte Amos eine Diskette. Sid Amos öffnete den Handkoffer und nahm den Laptop heraus, schaltete ihn ein. Er schob die Diskette in das Laufwerk und rief ab, was sich darauf befand. Der LCD-Schirm zeigte ihm ein Foto, das Raffael per Scanner aus einem Buch aufgenommen hatte. Eine Szene aus dem 1. Weltkrieg, das auf dem Bildschirm natürlich nicht so feinkörnig sichtbar war wie im Druck, aber das alte Buch hatte Raffael nicht hierher schleppen wollen. Es war zu schwer und unhandlich - und zu wertvoll.

Patricia deutete auf eine Figur im Bild, einen Soldaten in belgischer Uniform.

»Das ist Professor Zamorra«, sagte sie. »Es gibt keinen Zweifel. Das Foto wurde 1916 auf dem Schlachtfeld von Verdun aufgenommen. Der Fotograf verließ die Stätte anschließend, und wenig später wurde diese Stellung mit einem Giftgas-Angriff ausgeschaltet. Es gab keine Überlebenden. Ted Ewigk hat die Ereignisse dokumentiert. Er hat jede Menge Daten zusammengetragen, die sich im weiteren auf der Diskette befinden.«

»Schön«, sagte Sid Amos. »Und was habe nun ich damit zu tun?«

»Wir brauchen Ihre Hilfe, Mister… Amos«, sagte Patricia. Sie berichtete abwechselnd mit Raffael von dem Zeitexperiment des Gnoms und dem ungewollten Verschwinden Zamorras und Nicoles. »Zufällig habe ich auf diesem Foto Zamorra entdeckt. Die Dokumentation der dazugehörigen Ereignisse läßt uns das Schlimmste befürchten. Sie müssen die angepeilte Zeit verfehlt haben und in die Kriegswirren geraten sein. Herr Ewigk hat versucht, mit Zamorras Zeitring in die Vergangenheit zu gelangen, aber es funktionierte bei ihm nicht.«

»Ach ja«, sagte Amos. Er schaltete das Gerät wieder aus und gab die Diskette zurück. »Und jetzt erwarten Sie von mir, daß ich einen Trip in die Vergangenheit unternehme und Zamorra rette.«

Patricia nickte. »Sie, Mister Amos, oder Merlin. Aber Merlin können wir nicht erreichen.«

Sid Amos nickte langsam. Er sah dem Getränk entgegen, das Mostache ihm servierte, schnupperte daran und trank dann in kleinen Schlucken.

»Die Idee ist, muß ich gestehen, nicht eine der sieben dümmsten«, sagte er. »Aber ich werde nicht in die Vergangenheit gehen.«

»Warum nicht?« entfuhr es Patricia. »Verzeihen Sie - aber fühlen Sie sich dazu nicht befähigt? Sie sind Merlins Bruder. Merlin hat die Zeitringe gefertigt. Sie könnten es schaffen.«

Sid Amos zuckte mit den Schultern.

»Schon möglich«, sagte er. »Ich halte es sogar für ziemlich wahrscheinlich. Aber sehen Sie - ich habe einfach keine Lust.«

Er leerte das Glas und ließ es zur Theke zurückschweben, wo es vor dem verdutzten Mostache landete. »Ich glaube, mein Bester, ich sollte Ihnen mal eines von meinen Rezepten verraten. Das Zeug hier ist doch viel zu lasch.«

Er wandte sich wieder den beiden anderen zu.

»Ich habe keine Lust, meine Kraft dafür zu verschwenden«, sagte er. »Es ist ja ohnehin vergebliche Mühe. War das alles, weshalb Sie mich hergebeten haben? Dann kann ich ja wieder nach El Paso zurück. Ich habe Wichtigeres zu tun, als Zamorra auf dem Schlachtfeld zu besuchen.«

***

Sie zerrten den nächsten Verurteilten vom Karren. Die Menge applaudierte und johlte. Der Henker nahm den Kopf des soeben Hingerichteten aus dem Fangkorb und hielt ihn mit beiden Händen empor, zeigte ihn dem begeisterten Publikum. Menschen, die ihr ganzes bisheriges Leben unter der Knechtschaft des Adels dahinvegetiert hatten und denen man nun sagte, sie seien frei und könnten über sich selbst bestimmen. Sie seien jetzt alle Bürger, seien alle gleich. »Wenn wir alle gleich sind«, brummte Pierre Garroix sarkastisch, »dann müßten sie uns eigentlich auch alle gleichermaßen aufs Schafott schicken. Oder sind wir vielleicht doch nicht alle gleich, eh?«

»Zumindest sind wir nicht alle gleich kopflos, Bürger«, sagte René Macaire. »Drängt es dich zu sterben? Klage dich selbst an! Die Jakobiner werden dir nur zu gern glauben. Es stirbt sich schnell in diesen Tagen.«

Er sah wieder zum Blutgerüst hinüber. Der Kopf des letzten Opfers lag jetzt bei den anderen. Zwei Henkersknechte wuchteten den Körper vom Kippbrett und schafften ihn zur Seite, während der nächste Delinquent die Stufen hinaufgeführt wurde. Derweil fingen zwei geschäftstüchtige Frauen Blut auf, um es später zu verkaufen. Auch Kleidungsreste oder gar Leichenteile wie zum Beispiel Finger und Ohren fanden reißenden Absatz. Die Leute rissen sich um diese makabren »Souvenirs«. Die Hinrichtungen wurden allmählich zur Volksbelustigung. Und sie wurden immer zahlreicher. Ein halbes Hundert pro Tag waren schon keine Seltenheit mehr. Wurden weniger als zwanzig Hinrichtungen angekündigt, murrten die Zuschauer -da lohnte es sich schon kaum noch, hinzugehen. Schließlich gab es ja ständig Nachschub an Todeskandidaten. Die Jakobiner räumten gründlich mit ihren politischen Gegner auf - und neuerdings auch in ihren eigenen Reihen, wie man munkelte. Macaire hatte recht, überlegte Garroix: Es starb sich schnell in diesen Tagen. Die Urteilsverkündung war für die Richter mittlerweile zu einer Routineübung geworden.

Das Brett war wieder hochgeklappt. Der Mann, den sie dagegenstellten, wehrte sich. Trotz seiner Fesseln versuchte er noch, sich loszureißen, trat um sich und schlug mit Kopf und Oberkörper nach dem Scharfrichter und seinen Helfern. Aber es nützte ihm nichts. Er wurde festgeschnallt, das Brett kippte wieder in die Waagerechte. Ein Knecht legte den Halsblock an. Das Johlen des ob dieses Schauspiels begeisterten Publikums übertönte die Schreie des Opfers, die abrupt endeten, als das Fallbeil einmal mehr niedersauste.

Pierre Garroix sah die Männer und Frauen um ihn herum nachdenklich an. Ganz vorn reckten Frauen ihre Kinder hoch, damit sie das makabre Spektakel besser verfolgen konnten. Was waren das nur für Menschen, die sich am Leid und am Sterben anderer erfreuten? Was war das für eine Zeit?

Jemand stieß ihn heftig an. »Eh, Bürger, warum so ernst? Gefällt dir nicht, was du siehst? Bist du vielleicht auch einer von diesen verfluchten Adligen und hast dich nur verkleidet, wie? He - Bürger, aufgepaßt! Hier ist einer von diesen Schmarotzern, der sich als einer von uns ausgibt… So packt ihn doch endlich!«

»Halt dein Schandmaul, betrunkener Narr!« schrie Garroix ihn an und schlug ihm die Faust ins Gesicht. Da fielen sie alle über ihn her. Im Gedränge hatte er keine Chance zu entkommen.

***

»Sie wollen ihm nicht helfen? Sie wollen ihn seinem Schicksal überlassen?« stieß Patricia entgeistert hervor. »Sie wollen zulassen, daß er in der Vergangenheit stirbt?«

Sid Amos zuckte mit den Schultern. »Ich wüßte nicht, warum ich die Mühen einer Zeitreise auf mich nehmen sollte. Nun gut, Zamorra befindet sich nachweislich dort auf dem Schlachtfeld; das Foto beweist es, und die Recherchen haben einen Gasangriff nachgewiesen - ja, und? Ist das alles, was Ihnen Kopfzerbrechen macht?« Er griff in eine Innentasche seines Maßanzuges und holte ein graues Ledermäppchen hervor, das er aufklappte. Beinahe gelangweilt begann er zu schreiben, listete die Zutaten für einen Drink auf und notierte das Mischungsverhältnis.

»Sie sind wirklich immer noch ein Teufel«, flüsterte Patricia.

Amos sah sie fast mitleidig an. Er ließ das beschriebene Blatt wie zuvor das leere Glas zu Mostache schweben und schnipste mit den Fingern. »Das möchte ich jetzt trinken«, verriet er.

»Schauen Sie, es ist doch ganz einfach«, sagte Amos. »In all diesen Dokumenten ist nirgendwo erwähnt, daß auch Zamorra unter den Toten zu finden ist. Schön, er trägt eine belgische Uniform, und es heißt, daß alle Soldaten in diesem Bereich starben, weil es wohl einer der ersten Giftgasangriffe überhaupt war. Aber es gibt Namenslisten. Da Zamorra eine Uniform trägt, müßte er erfaßt sein. Ist er aber nicht.«

»Das besagt nichts«, entgegnete Patricia. »Er wird sich kaum als Freiwilliger gemeldet haben. Vielleich ist die Uniform nur Tarnung.«

Amos winkte gelangweilt ab. »Zamorra hat schon oft Zeitreisen unternommen«, sagte er. »Er hat es früher getan, und er wird es auch in Zukunft tun…«

»Nicht, wenn Sie ihn vor die Hunde gehen lassen«, stieß Patricia hervor. »Dann kommt er nie in diese Zeit zurück.«

»Er wird es auch in Zukunft tun«, fuhr Sid Amos ungerührt fort. »Wer sagt Ihnen, geschätzte Lady Saris ap Llewellyn, daß das hier«, er deutete auf die Diskette, »nicht das Resultat einer ganz anderen Zeitreise ist? Eine, die er erst in ein paar Jahren in Angriff nimmt oder die er früher schon einmal unternommen hat? Weder ich noch Sie wissen von allen seinen Unternehmungen, oder hat er Ihnen sein Tagebuch zum Lesen gegeben, falls er überhaupt eins führt?«

»Warum habe ich das Bild dann ausgerechnet jetzt entdeckt?«

»Warum ist Rom erbaut worden?« gab Amos ungerührt zurück.

»Das ist keine Antwort!«

»Trotzdem steht Rom, und trotzdem haben Sie das Bild entdeckt. Sie hätten auch jedes andere Buch aus dem Regal fischen können. Vielleicht den Koran oder die Bibel. Es ist reiner Zufall.«

»Unser ganzes Leben ist von Zufällen bestimmt.«

»Eben.« Amos grinste. Er sah zur Theke hinüber, wo Mostache grübelte und mit recht zweifelndem Gesichtsausdruck den von Amos beschriebenen Drink zusammenmixte. »Sie scheinen ja ein gewaltiges Interesse an Zamorras Wohlergehen zu haben«, fuhr er fort. »Sie haben sich doch nicht etwa in ihn verliebt?«

»Er ist mein Freund«, sagte sie zornig. »Vielleicht der beste Freund, den ich jemals hatte. Und er war der Freund meines verstorbenen Mannes. Er hat viel für uns getan, er hat alles für uns getan, was er tun konnte. Und deshalb will ich nicht, daß er in der Vergangenheit stirbt. Jemand muß ihm helfen.«

Sie lehnte sich zurück. »Aber offenbar sind Sie nicht die richtige Person dafür. Begriffe wie ›Freundschaft‹ gibt es in Ihrem Wortschatz wohl nicht. Packen wir es also anders an: Was ist der Preis dafür, daß Sie ihm helfen? Meine Seele?«

Sid Amos lachte leise und schüttelte verwundert den Kopf. »Ihre Seele… O LUZIFER! Ich glaube, Sie haben eine viel zu romantische Vorstellung von mir, und nicht nur von mir, sondern auch von meinesgleichen. Glauben Sie im Ernst, ich wäre jemals auf Seelenfang gegangen oder hätte mich mit Seelen kaufen lassen? Sicher, hin und wieder, wenn es sich mal gerade so nebenher ergab! Aber Seelenfang, das ist etwas für kleine Teufelchen, die sich erst noch bewähren müssen. Und für mich ist dieses Kapitel jetzt erst recht abgeschlossen. Haben Sie vergessen, daß ich in den Schwefelklüften nichts mehr zu sagen habe? Ich bin nicht länger einer von ihnen. Es ist nicht mehr meine Firma, wenn Sie verstehen, was ich damit sagen möchte. Ich bin gewissermaßen Rentner. Oder Arbeitsloser, wenn Ihnen das besser gefällt.«

»Mir gefällt gar nichts daran«, entfuhr es Patricia. »Ich wollte, ich hätte Sie nicht herbitten lassen…«

Sid Amos schnipste mit den Fingern. Funken sprühten auf. »Es gibt noch einen Grund, aus dem ich nicht daran interessiert bin, einen Zeitreiseversuch nach Verdun 1916 zu machen.«

»Und der wäre?«

Arnos grinste.

»Ich war dort.«

***

Es war, fand Zamorra, ein bemerkenswerter Anblick.

Die Phase grauen Nebels war diesmal so kurz wie nie zuvor gewesen. Sie waren in vollem Galopp in die Zeitverschiebung hineingeritten und ebenso schnell wieder aus ihr heraus. Zu einem so frühen Zeitpunkt hatte Zamorra noch nicht mit einer erneuten Versetzung gerechnet. Sie fand überraschend statt - vielleicht, weil sie sich bereits sehr nahe an Cristoferos Originalzeit befunden hatten?

Cristofero ritt los wie Don Quichotte persönlich, der gerade eine frischerbaute Windmühle vor sich sieht. Die Zügel des Pferdes in der linken Hand, die rechte hochgereckt, die Beine in den Steigbügeln wild nach vorn gestreckt und den Oberkörper zurückgelehnt. »Heissa!« schrie er.

Der Schwung trug ihn vorwärts, in das graue Nebelfeld hinein und wieder hinaus. Nur war da kein Pferd mehr unter seinem respektablen Hintern.

Die Beine vorgestreckt, schoß er weiter vorwärts, vom Schwung getragen. Durch seine übertrieben theatralische Schräglage kippte er aufs Steißbein und rutschte voran, über Holzbohlen hinweg und mit seinen vorgestreckten Beinen zwei Männer niedersäbelnd, die ihm im Wege standen. Zamorra selbst, ein halbes Dutzend Meter hinter ihm, fühlte ebenfalls kein Pferd mehr unter sich, sauste von einem Moment zum anderen in eine Menschenmenge und hockte unversehens jemandem im Nacken.

»He, Bürger, was soll der Unsinn?« wurde er angefaucht. »Benimm dich manierlich!«

»Pardon«, murmelte Zamorra.

Weit vor ihm war Cristofero zum Stillstand - nein, zum Stillsitz gekommen und sah sich verdutzt um. Die beiden Männer, die er von den Beinen gerissen hatte, rappelten sich nicht minder verwundert auf. Ein dritter stand breitbeinig vor dem Zeitreisenden und sah stirnrunzelnd auf ihn herab.

»Heissa«, murmelte Cristofero und senkte den Arm. »Wer zum Teufel hat mir den verdammten Klepper gestohlen? Man helfe mir auf!«

»Heissa!« versetzte der Mann vor ihm. »Du hast’s aber verflixt eilig, Bürger, den Kopf zu verlieren!«

Schnaufend kam Cristofero wieder auf die Beine. Ringsum war Stille eingekehrt. Überrascht sahen ein paar hundert Menschen dem seltsamen Ereignis zu, bei dem ein Mann vor ihnen auf dem Podest aus dem Nichts aufgetaucht war. Zamorras Erscheinen inmitten der Menge war unbemerkt geblieben. Die beiden Gestürzten erhoben sich ebenfalls.

Der Grande stützte sich auf das Kippbrett der Konstruktion, deren Anblick Zamorra einen eisigen Schauer über den Rücken laufen ließ. »Faszinierend«, behauptete Cristofero. »Wo bin ich hier?« Er sah an dem Blutgerüst empor. »Eine interessante Konstruktion. Was stellt sie dar?«

»Das«, verkündete sein Gegenüber, »ist der absolute Gleichmacher. Mit einer freundlichen Empfehlung von Docteur Guillotin, dem Erfinder des abnehmbaren Kopfes. Möchtest du dies Wunderwerk menschlichen Erfindergeistes ausprobieren, Bürger? Voilà! Du brauchst dich nur freundlicherweise hinzulegen, alles andere erledigt die Feinmechanik.«

Jemand begann zu lachen. Augenblicke später fielen andere Zuschauer in das Gelächter ein. Der ganze Platz verwandelte sich in eine brüllende, gröhlende Masse.

Cristofero sah sich irritiert um.

»Verzeiht, wenn ich vorerst ablehne«, sagte er reserviert und trat einen Schritt zurück. »Zunächste möchte ich ergründen, was dies alles bedeutet. Da klebt ja Blut dran!« Er deutete auf die schräge Klinge, die wieder hochgezogen worden war.

Der Scharfrichter lachte. »Du merkst aber auch alles, Bürger!« spottete er.

Don Cristoferos Stirn umwölkte sich. Mit der ihm eigenen, fast unglaublichen Schnelligkeit zog er den Degen und setzte die Spitze dem Scharfrichter an den Hals.

»Ich kann mich nicht erinnern, Ihm die Erlaubnis zu einer solch despektierlichen Anrede erteilt zu haben«, sagte er schneidend. »Also befleißige Er sich fortan eines sittsameren Tones, Kerl! Er weiß wohl nicht, wen er vor sich hat?«

»O Herr, schmeiß Hirn vom Himmel«, murmelte Zamorra entsetzt. »Und triff damit diesen Narren…« Begriff Cristofero nicht, daß er sich um Kopf und Kragen redete? Allein seine auffällige Kleidung war schon verdächtig. Sein Auftreten war noch viel schlimmer.

Der Scharfrichter wollte vorsichtig die Hand heben, um die Degenspitze von seinem Kehlkopf zu entfernen. Im gleichen Moment versuchten die beiden Henkersknechte sich auf den Fremden zu stürzen. Aber sie waren nicht die ersten, die den rundlichen Spanier unterschätzten. So großmäulig er auftrat, so gut wußte er sich seiner Haut zu wehren. Er mußte ihre Schatten gesehen haben. Blitzschnell duckte er sich, kreiselte herum und ließ den ersten mit dem Kopf gegen seine Faust laufen. Dem zweiten warf er sich gegen die Beine, daß der Mann über ihn stürzte. Cristofero kam schneller wieder hoch, und als der Mann sich aufrichten wollte, erwischte Cristofero ihn mit dem Degengriff. Dann wandte er sich wieder dem Scharfrichter zu.

»Niemand berührt mich ohne meine Erlaubnis«, sagte er vernehmlich. »Überdies schätze ich derlei Unfreundlichkeiten überhaupt nicht. Ich denke, Er wird nun vor mir her schreiten und dafür sorgen, daß ich diesen Platz verlassen kann, ohne von der stinkenden Menge behelligt zu werden.«

»Da denkst du verdammt falsch, Bürger«, sagte der Scharfrichter. »Du mußt verrückt sein. Ich habe schon Selbstmörder gesehen, die sich nicht so verrückt in Szene gesetzt haben wie du.«

Cristofero versetzte ihm eine schallende Ohrfeige. »Hat Er sich Bohnen in die Ohren gestopft, Kerl? Habe ich ihm nicht gesagt, Er möge respektvoller reden?« Er entdeckte Uniformen in der ersten Reihe der Zuschauer vor dem Blutgerüst. »Soldaten!« schrie er. »Man nehme diesen Lümmel fest!«

»O nein«, murmelte Zamorra. »Der ist nicht nur irre. Der ist ja ganz irre!«

Als hätten die Soldaten nur darauf gewartet, stürmten sie jetzt auf das Podium. Sie nahmen den Lümmel fest.

Zamorra hatte Don Cristofero nie zuvor so entgeistert gesehen wie in diesem Augenblick.

»Loslassen!« zeterte er. »Auf der Stelle loslassen! Wollt ihr wohl gehorchen, hirnloses Lumpenpack? Euer Offizier wird euch das dreckige Fell über die Ohren ziehen! Den da sollt ihr festnehmen! Habt ihr den Verstand verloren? Elendes Gesindel! Ich sagte: loslassen! Ich bin Don Cristofero Fuego del Zamora y Montego, Berater Seiner Majestät des Königs…«

Na klasse, dachte Zamorra. Genau das hat er noch hinausposaunen müssen.

Aber Don Cristofero hatte schon immer ein sagenhaftes Talent entwickelt, sich in Schwierigkeiten zu bringen.

Und andere konnten ihn dann wieder aus der Bredouille holen.

Binnen weniger Augenblicke war er Zamorras Blicken entschwunden. Der Professor hörte ihn auch nicht mehr. Offenbar hatte man Cristofero mit Gewalt den Mund gestopft.

Auf dem Blutgerüst hob der Scharfrichter die Hand. »Nach diesem gewiß unterhaltsamen Zwischenspiel«, bemerkte er launig, »können wir jetzt vielleicht endlich mit der Arbeit weitermachen… holt den nächsten!«

Und das Sterben nahm seinen Fortgang.

***

»Sie waren dort?« echote Patricia. »Aber…«

Sid Amos grinste. »Natürlich. Ich erinnere mich genau. Ich war damals ganz in der Nähe. Ich suchte jemanden. Schließlich gibt es ein paar Dinge, die man nicht seinen Untergebenen überlassen kann.«

»Damals…?«

Amos nickte. »Nein, ich habe keine Zeitreise unternommen, ich war als Teil meiner Zeit dort. Ich verfehlte den, den ich suchte, knapp, aber ich fand ihn dann etwas später.« Er schloß die Augen. »Erst vor ein paar Wochen bin ich ihm wieder begegnet, nicht weit von jenem Ort entfernt. Der Lachende Tod…«

Patricia erschauerte. Sie kannte Teri Rhekens Erzählung über dieses unheimliche, dämonische Wesen.

»Der… dieses Monstrum… dieses moderne Ungeheuer war damals…?«

»Ja«, sagte Amos. »Aber für den alten Knaben interessieren Sie sich doch nicht ernsthaft? Der besteht doch nur aus Herz und Knochen. Außerdem will er sich nicht unterordnen. Nun, wir haben von Zamorra geredet. Ich kann Ihnen versichern, daß er nicht bei diesem Gasangriff gestorben ist.«

Seine Wortwahl forderte das »Aber« regelrecht heraus.

»Nichts aber«, erwiderte Amos. »Ich habe mich allerdings auch nicht weiter um ihn gekümmert. Mir fehlte die Zeit. Außerdem konnte ich damals mit ihm herzlich wenig anfangen. Er trug eine belgische Uniformhose und das Amulett vor der nackten Heldenbrust. Eigentlich erinnere ich mich nur deshalb an ihn. Das Amulett machte mich stutzig. Aber er rannte davon. Er trug eine blonde Frau, und ein dicker, rotbärtiger Mann war bei ihm. Jetzt weiß ich, daß es Zamorra war. Die Daten passen zu meiner Erinnerung.« Er berührte die Diskette, die immer noch auf dem Tisch lag. »Ich habe ihn dann aus den Augen verloren, aber da war er längst aus dem Bereich des Gases heraus. Nebenbei muß er noch einen ›schlafenden Agenten‹ der Dynastie der Ewigen ausgeschaltet haben. Zumindest deutete damals für mich alles darauf hin. Ich wußte nur nicht, wer dieser Mann war. Jetzt weiß ich es. Verstehen Sie nun endlich, warum ich keine Lust habe, noch einmal in jene Zeit zurückzukehren?«

Patricia schüttelte den Kopf.

»Sie können aber nicht mit Bestimmtheit sagen, daß er überlebt hat! Außerdem haben Sie sich eben selbst widersprochen.«

Amos beugte sich interessiert vor. »Ja? An welcher Stelle?«

»Sie behaupteten vorhin, es könne auch eine der vielen anderen Zeitreisen Zamorras gewesen sein. Jetzt aber wollen Sie auch Don Cristofero gesehen haben.«

Arnos lachte leise. »Ich sprach von einem dicken, rotbärtigen Mann. Das muß nicht unbedingt Ihr Don gewesen sein…«

»Er ist nicht mein Don!«

»Besitzverhältnisse dieser Art interessieren mich herzlich wenig«, grinste Amos. »Ihnen selbst ist es doch sicher auch schon mal vorgekommen, daß die Erinnerung nur stückweise kommt! Die ganze Sache liegt immerhin schon… wann war das? 1916? - wenigstens 77 Jahre zurück! Können Sie sich noch auf Anhieb an jede Einzelheit erinnern, die sich vor 77 Jahren abgespielt hat? Aber da haben Sie ja noch gar nicht gelebt. Ich schon, und in diesen fast acht Jahrzehnten hat sich viel ereignet, das alles hier oben drin«, er deutete auf seinen Kopf, »gespeichert und verarbeitet wurde. Da dauert es beim Speicherabruf schon mal ein paar Minuten. Nicht einmal bei diesen Apparaten«, er deutete auf den wieder im Handkoffer verpackten Laptop, »ist es viel anders. Selbst die schnellsten Suchprogramme brauchen ihre Zeit. Noch Fragen?«

»Was wurde aus Zamorra?«

Amos zuckte mit den Schultern.

»Ich bin kein Auskunftsbüro. Vielleicht finden Sie ja in Ihren schlauen Büchern weitere Fotos«, sagte er sarkastisch.

»Aber Sie waren doch längere Zeit dort«, beharrte Patricia. »Sie sagten selbst, daß Sie jemanden suchten, den Sie dann später erst fanden…«

»Na schön«, brummte Amos. »Zamorra verschwand plötzlich, zusammen mit den beiden anderen. Schwupp - Kerze aus, Zamorra weg. War das jetzt endlich alles?«

»Ihm ist also die Rückkehr in unsere Zeit geglückt?« überlegte Patricia. »Aber warum ist er dann noch nicht wieder hier? Es muß etwas passiert sein! Hören Sie, Mister Amos, ist er Ihnen vielleicht später noch einmal über den Weg gelaufen?«

»Unzählige Male«, bestätigte Sid Amos. Er deutete in die Richtung, wo sich am Berghang Château Montagne befand. »Seit er vor etwa zwanzig Jahren dieses verflixte Schloß erbte und das Amulett fand. Und er hatte natürlich prompt nichts Besseres zu tun, als mir und meinesgleichen den Himmel einzufrieren… äh, bei Ihnen sagt man wohl, die Hölle heiß zu machen.« Er grinste spöttisch und ließ nicht erkennen, ob er diesen Vergleich wirklich ernst meinte.

»Sie wissen genau, was ich meine!« sagte Patricia zornig.

Amos nickte. »Sicher. Aber all das ändert doch nichts an den Fakten. Ich bin Zamorra in der Vergangenheit bestimmt einige Male begegnet. Aber verlangen Sie nicht von mir, daß ich mich an jedes Detail meines Lebens erinnere. Um noch einmal den Vergleich mit einem Computer zu wählen«, er deutete wieder auf den Laptop, »es sind etliche Jahrtausende, die in meinem Oberstübchen gespeichert sind. Jahrtausende, Lady!«

»Aber Sie sind kein Mensch, sondern ein Dämon…«

»Und was ändert das an der Aufnahmekapazität und dem Erinnerungsvermögen des Gehirns? In diesen Dingen unterscheiden wir uns gar nicht so sehr. War das jetzt endlich alles?«

Patricia schluckte. »Warum gehen Sie nicht trotzdem in die Vergangenheit und versuchen ihn herauszuholen? Mir zuliebe…«

Amos sah sie erstaunt an. »Ich glaube, ich beginne Mitleid mit Ihnen zu empfinden«, sagte er. »Sie verrennen sich in eine Idee. Vielleicht könnte ich mit Merlins Ring in die Vergangenheit gehen. Vielleicht auch nicht. Aber warum sollte ich es tun? Zamorra weiß sich sehr gut selbst zu helfen, und wenn er wirklich in der Vergangenheit sterben sollte, ist es ihm so bestimmt. Versuchte ich, das zu ändern, wäre das ein Eingriff in die Zeitkontinuität. Wir hatten schon genug Paradoxa und Korrekturen, und ich werde den Engel tun, das Raum-Zeitgefüge zusätzlich zu belasten. Übrigens: Was würden Sie tun, wenn Zamorra in der Gegenwart ums Leben käme?«

»Sie weichen dem Problem aus«, sagte Patricia bitter.

»Ein Problem, das Sie erst zu einem solchen apostrophieren, Lady«, erwiderte der Ex-Teufel. »Darf ich jetzt meinen Drink kosten?«

Mostache war mit dem Mixen fertig. Er stellte soeben das Glas auf den Tisch. Amos beäugte es skeptisch. »Eigentlich«, sagte er, »gehört noch ein gedörrter und zu Pulver zermahlener Rattenschwanz hinein. Aber ich denke, da dürfte es sowohl bei der Beschaffung als auch mit der Gewerbeaufsicht und dem Gesundheitsministerium Ärger geben. Vielleicht schmeckt’s ja auch so.«

Er setzte das Glas an die Lippen und trank, setzte es dann wieder auf den Tisch.

»Gar nicht schlecht«, stellte er fest. Dünne Rauchwölkchen quollen zwischen seinen Lippen und aus den Nasenlöchern hervor. »Obgleich das Rattenschwanzpulver fehlt. Aber für die Sterblichen reicht’s sicher.«

Ein Tropfen war am Glas hinabgelaufen und erreichte die Tischplatte. Rauch stieg auf. Der Tropfen ätzte ein Loch ins Holz. Amos runzelte die Stirn.

»Das war wohl doch etwas zu stark«, bemerkte er. »Nun gut, Mostache, verdünnen Sie es für Ihre menschlichen Gäste. Ein Teil dieses Gebräus und tausend Teile Wasser, dann ist es auch für menschliche Kehlen trinkbar. Wenn Sie noch ein Lavabröckchen reinschmeißen, dürfen Sie’s meinetwegen Asmodis on the rocks nennen.«

Er schrieb einen Scheck aus und reichte ihn Mostache. »Das dürfte die Getränke abdecken - der Rest ist als Zuschuß für die gelungene Umdekorierung zu betrachten. Viel Spaß damit. Übrigens - den jetzigen Namen Ihrer Kneipe finde ich einfach gut.«

Er verließ die Gaststätte. Als Patricia aufsprang und ihm nach draußen folgte, fand sie ihn nicht mehr. Nur noch ein leichter Hauch von Schwefel lag in der Luft.

Patricia kehrte in die Schankstube zurück. »Er ist weg.«

Mostache atmete tief durch. »Das ist ein Scheckchen«, seufzte er. »Haben Sie so was schon mal gesehen? Selbst wenn ich den ordentlich versteuere, bleibt noch genug übrig. Das finanziert nachträglich den ganzen Umbau und mehr…«

Patricia starrte den Scheck an. Die Summe war tatsächlich unglaublich hoch. »Hoffentlich hängt da nicht ein Pferdefuß dran«, unkte sie.

»Geld stinkt nicht«, sagte Mostache und ließ den Scheck in der Kasse verschwinden. »Auch nicht nach Schwefel.«

Patricia setzte sich wieder zu Raffael an den Tisch. »Was nun?« fragte sie leise. »Nun hat sich diese Hoffnung auch zerschlagen. Er will nicht helfen. Was können wir jetzt noch tun?«

»Nichts, fürchte ich, Mylady«, sagte der alte Diener etwas bedrückt.

»Aber wir müssen doch etwas tun!« entfuhr es ihr. Sie griff nach Raffaels Hand. »Erinnern Sie sich, was er sagte? Er sprach von Zamorra, einer Frau und einem dicken Mann. Aber nicht von dem Gnom. Könnte das nicht bedeuten, daß der Gnom zu jenem Zeitpunkt bereits tot war? Dann gäbe es aber niemanden mehr, der…«

Raffael nickte. »Ich verstehe, was Sie meinen, Mylady. Das wäre vielleicht die Erklärung dafür, daß der Professor und Mademoiselle Duval nicht zurückgekehrt sind.«

»Wir können doch nicht einfach zuschauen«, sagte Patricia leise. »Es muß eine Möglichkeit geben, Zamorra zu helfen.«

»Sid Amos scheidet dabei aus«, sagte Raffael. »Herr Ewigk ebenfalls. Sara Moon und der Druide Gryf sind unerreichbar. Bleibt die Druidin Teri… oder Merlin selbst.«

»Oder Mister Tendyke«, sagte Patricia. »Vielleicht kann er uns helfen.«

»Verzeihung, aber meines Wissens nach begleitet er eine wissenschaftliche Expedition in irgendwelchen Dschungelregionen, Mylady. Das tut er ja öfters.«

»Versuchen Sie trotzdem, ihn zu erreichen, Raffael«, sagte Patricia. »Und jetzt möchte ich zurück ins Château. Mostache, was sind wir Ihnen schuldig?«

Der Wirt winkte ab. »Ich denke, Monsieur Diable hat mehr als genug für diese Zeche gezahlt…«

***

Zamorra sah zu, daß er aus dem Gedränge verschwand. Er sah ja nicht gerade sonderlich unauffällig aus mit nacktem Oberkörper und dem handtellergroßen Amulett an der Halskette. Er konzentrierte sich darauf, sich so unsichtbar wie möglich zu machen. Selbst wer ihn direkt anschaute, nahm ihn nicht mehr direkt wahr, es sei denn, es kam zu einem Körperkontakt oder anderen Effekten. Es war keine echte Unsichtbarkeit, eher eine starke Unscheinbarkeit. Zamorra hatte sich diese mentale Technik im Laufe vieler Jahre antrainiert, nachdem sie ihm vor geraumer Zeit einmal von einem tibetischen Mönch vorgeführt worden war. Natürlich klappte es am besten, wenn er genügend Ruhe hatte, und das war hier kaum der Fall. Aber immerhin behelligte ihn niemand, während er sich zum Rand des großen Platzes bewegte und dann rasch in einer Seitengasse verschwand.

Für Cristofero konnte er im Augenblick nichts tun. Dieser Narr hatte sich selbst um Kopf und Kragen geredet. Hätte er den Clown gespielt und wäre mit einem Purzelbaum in der Menge verschwunden, hätte man sein Erscheinen vielleicht für die Einlage eines Gauklers gehalten. Aber er mußte ja unbedingt provozieren…

Hatte er überhaupt begriffen, in welcher Zeit sie diesmal gelandet waren?

Französische Revolution!

Genau die richtige Zeit, um einen Mann wie Don Cristofero umzubringen. Er war doch der Prototyp des arroganten Adligen. Genau die Sorte Mensch, gegen die das Volk sich auflehnte. Genau das hatte Zamorra noch gefehlt.

Er konnte nicht zulassen, daß Cristofero unters Fallbeil geriet. Aber genau das würde geschehen. Man würde ihn verurteilen und köpfen. Das ging schnell. Die Jakobiner hatten die Hinrichtungstechnik perfektioniert. Und ausgerechnet ein Arzt hatte das Fallbeil als »überaus human« empfohlen, weil es »schnell und schmerzlos« tötete. Das hatte seinen Namen für alle Zeiten in die Geschichtsbücher gebracht; obgleich er selbst diese makabre Erfindung nicht gemacht, sondern nur befürwortet hatte, war die Guillotine nach ihm benannt worden.

Rein logisch betrachtet, hatte er sogar recht - alle anderen bis dahin bekannten Hinrichtungsarten waren entweder unzuverlässiger oder schmerzvoller - oder beides zugleich. Der Feuertod war schmerzhaft und brauchte Zeit, das Steinigen ebenfalls, beim Erhängen mußte der Strick »richtig« sitzen, und beim Köpfen mit dem Schwert oder dem Henkersbeil kam es oft genug vor, daß der Scharfrichter beim ersten Mal nicht richtig traf… Das Fallbeil traf aber immer korrekt, und vor allem beschleunigte es das Verfahren erheblich bei der Menge an Todesurteilen, die zu dieser Zeit gefällt wurden. Hinrichtungen wie am Fließband…

Aber das und all die entsetzlichen Begleiterscheinungen im Umfeld waren Vergangenheit. Man konnte die Geschehnisse verabscheuen und verurteilen, sie aber nicht ungeschehen machen. Zamorra war in diese Zeit geraten, und er mußte irgendwie in ihr zurechtkommen, ob er es wollte oder nicht. Und er mußte versuchen, etwas für Cristofero zu tun. Er konnte nicht einfach zulassen, daß der Mann ermordet wurde - und etwas anderes als Mord waren diese Massenhinrichtungen nicht. Zamorra hielt jede Hinrichtung für Mord, auch wenn sie staatlich abgesegnet war. Auch das schlimmste Verbrechen wurde nicht dadurch ungeschehen gemacht, daß man den Täter tötete. Man nahm ihm dadurch allenfallls die Möglichkeit, seine Untat wiedergutzumachen, auf welche Weise auch immer das möglich war. Einen Verbrecher zu exekutieren, war für Zamorra dasselbe, wie einen Brunnen abzudecken, nachdem das Kind hineingefallen und ertrunken war.

Aber 200 Jahre vor seiner Zeit hatte man das anders gesehen!

Er lehnte sich gegen eine Hauswand. Alle Philosophie half hier nicht weiter. Er mußte etwas tun. Und er mußte erfahren, was aus Nicole geworden war. Natürlich mußte sie mit in diese Zeit versetzt worden sein, ebenso wie er sicher war, daß sie ihren Verfolgern entkommen war. Aber wo hielt sie sich jetzt auf?

In die Zeitverschiebungen ließ sich kein vernünftiges System bringen. Das einzige, was sich wieder bestätigte, war Zamorras Pendel-Theorie. Diesmal war das Pendel wieder in Richtung Zukunft ausgeschlagen, also über Cristoferos Zeit hinweg, aber nicht mehr bis zum 1. Weltkrieg. Es hatte vorher gestoppt.

Französische Revolution!

Warum sie jedesmal in einer anderen Konstellation voneinander getrennt wurden, ließ sich durch das Pendel nicht erklären. Auch nicht die Ortsveränderungen. So stark konnte im Laufe der Jahrhunderte die Erdachse sich gar nicht verschoben haben, daß derartige Entfernungen als normal angesehen werden konnten. Und dann - die jeweiligen Zeiten an sich…

Es war jedesmal irgend etwas los. Krieg zwischen Römern und Galliern, 1. Weltkrieg, Dreißigjähriger Krieg, jetzt die Revolution… offensichtlich besaßen Mord und Totschlag eine unwahrscheinlich starke Anziehungskraft auf das »Zeitpendel«. Gab es denn nichts anderes, was als Attraktion für die Zeitverschiebungen dienen konnte?

Immerhin pendelte sich die Sache allmählich ein. Die Pendelausschläge näherten sich immer mehr an das Jahr 1673 heran. Ein Ende der Versetzungen zeichnete sich ab.

Was aber nichts an der augenblicklich recht fatalen Situation änderte.

Und noch etwas wurde Zamorra in diesem Moment klar. An den Versetzungen trug der Gnom tatsächlich eine Schuld. Alles war eine Folge seines ersten Zaubers. Denn inzwischen war er ja tot. Er war ein Opfer des Lachenden Todes geworden und konnte auf keinen Fall mehr irgendwelche ZeitZauberaktionen veranstalten.

Es bedeutete aber auch, daß es vermutlich keine Rückkehr in die Gegenwart mehr gab. Zamorra und Nicole waren in diese Zeitmagie einbezogen worden, und sie kamen aus eigener Kraft nicht mehr hinaus.

Darauf galt es sich einzustellen.

Zamorra verließ die Seitengasse wieder. Er brauchte zum einen etwas zum Anziehen, und zum anderen mußte er herausfinden, was er für Cristofero tun konnte.

***

Die überraschende Zeitverschiebung packte auch Nicole und den Gnom. Plötzlich war das Pferd unter ihnen verschwunden, und sie fanden sich in einer Art Hinterhof wieder. Ringsum ragten Mauern hoch empor. Es gab eine schmale Gasse, die zwischen zwei Häusern hindurch auf eine etwas größere Straße führte.

Der Gnom trat nach einer Ratte, die quiekend davonhetzte. Ein Hund begann wie wahnsinnig zu kläffen. Er zerrte an der langen Leine, mit der er an einen Eisenring in der Wand gebunden war.

Der Gnom ging in die Hocke. Er streckte die Arme aus und drehte die Handflächen dem Hund zu. Leise sprach er auf das Tier ein. Sofort beruhigte der Hund sich. Der Gnom ging auf ihn zu und ließ sich beschnuppern. Der Hund kehrte daraufhin in seine Ecke zurück, aus der er eben wild hervorgeschossen war.

Der Gnom hatte den Sturz offensichtlich besser abgefedert. Nicoles Steißbein schmerzte teuflisch, und sie hatte das Gefühl, sich einen Fuß verstaucht zu haben. Allerdings konnte sie auftreten und das sprach gegen eine Verstauchung. Der Schmerz mußte eine andere Ursache haben.

Der Gnom kehrte zu ihr zurück und registrierte ihr schmerzverzerrtes Gesicht. »Wartet, Mademoiselle«, sagte er. »Wo tut es weh?«

»Oh, ich komme schon zurecht«, sagte sie. Wenn der Namenlose jetzt zu zaubern begann, konnte es wieder zu einer jener kleinen, unkalkulierbaren Katastrophen kommen, von denen sein Weg durchs Leben gepflastert war. Aber noch ehe sie protestieren konnte, hatte er bereits ein paar Zaubersprüche gemurmelt und magische Zeichen in die Luft gemalt.

Der Schmerz war weg.

Nicole bedankte sich. Der Gnom winkte ab. »Ich schulde Euch viel mehr als diese Kleinigkeit. Ich schulde Euch mein Leben. Bedankt Euch nicht, ich habe noch längst nicht genug für Euch getan.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe es für einen Freund getan.« Sie merkte, wie er zu erglühen schien. Daß jemand ihn Freund nannte, gehörte zu den großen Ausnahmen in seinem Leben, und er schien es immer noch nicht so richtig glauben zu wollen, daß diese schöne Frau ihn bedingungslos als das akzeptierte, was er war: als Mensch.

Ihn, den alle seiner Mißgestalt wegen verspotteten, verjagten oder verprügelten.

»Wir müssen herausfinden, wann wir sind und wo«, sagte Nicole. »Und wir sollten auch auf eine weitere Versetzung vorbereitet sein. Nach der letzten kurzfristigen Überraschung kann sie praktisch jederzeit stattfinden. Diesmal sind wir beide beisammen geblieben, während wir sonst alle voneinander getrennt wurden… vielleicht lag es am direkten Kontakt.«

Der Gnom nickte. Er bewegte sich zwischen den Häusern hindurch zur Straße. Nicole folgte ihm. Sie stieß mit dem Fuß gegen etwas Hartes, verspürte dabei seltsamerweise nur den Widerstand, aber keinen Schmerz. Verblüfft sah sie nach unten. Es handelte sich um einen Stein, der entweder aus der Mauer gefallen war oder den jemand hierher geworfen hatte. Gegen ihn war sie gestoßen, weil sie weniger auf den Boden als auf den Gnom geachtet hatte.

Kein Schmerz…?

Sie kniff sich in den Arm: Null. Kein Schmerz.

Natürlich: der Zauber des Gnoms! Es wäre ja auch zu schön gewesen, um wahr zu sein, wenn er tatsächlich einmal etwas bewirkt hätte, ohne einen Rattenschwanz von Nebeneffekten mit sich zu ziehen. Den Schmerz zu blockieren, war eine feine Sache, aber daß jede Schmerzempfindung unterdrückt wurde, war eine andere, weniger gute Sache. So wie Nicole beim Stoß gegen den Stein nichts gemerkt hatte außer den Widerstand, würde sie sich möglicherweise an einer Herdplatte verbrennen, weil sie den Hitzeschmerz nicht wahrnahm, und sie würde es vielleicht nicht einmal bemerken, wenn ihr ein Raubmörder den Dolch in den Rücken stieß.

Aber daran ließ sich jetzt nichts mehr ändern. Sie wagte auch nicht, den Gnom darauf aufmerksam zu machen. Erstens würde er frustriert sein, und zweitens würde sein garantiert erfolgender Versuch, den Schaden rückgängig zu machen, möglicherweise zu noch Schlimmerem führen. Dabei wollte der Namenlose doch immer nur das Beste.

Es blieb ihr also nicht viel mehr übrig, als sich vorerst damit abzufinden. Sie folgte dem Gnom zur Straße.

Er drückte sich zögernd an die Mauerkante und betrachtete die Menschen, die sich in beiden Richtungen hin und her bewegten, ohne bisher auf ihn aufmerksam geworden zu sein. Nicole sah über ihn hinweg die Straße entlang, die auf einen größeren Platz mündete.

Das Gebäude, das sich dort erhob, kannte sie nur zu gut.

Die Bastille.

***

Natürlich hatte Don Cristofero sich entschieden zur Wehr gesetzt. Entsprechend sah er nun auch aus: seine Kleidung schmutzig und zerrissen, die Fingerknöchel blutig aufgeschlagen, eine Platzwunde an der Stirn, getrocknetes Blut im Gesicht, ein Auge von einem Volltreffer fast schwarz verfärbt und mittlerweile geschlossen. Seinen Degen hatte man ihm natürlich ebenso abgenommen wie den Dolch und die Gürteltasche mit den aus der Zukunft geschmuggelten Kleinigkeiten. Die wurden kurz geprüft, und weil niemand etwas damit anfangen konnte, achtlos beiseite geworfen. Nur die Armbanduhr hatten sie ihm nicht genommen; die hatte er geistesgegenwärtig unter dem Ärmel hochgeschoben bis zur Mitte der Elle, wo das Flexarmband ihm jetzt das Blut abschnürte, während die Uhr bei jeder stärkeren Armbewegung ganz langsam wieder in Richtung Handgelenk rutschte.

»Berater des Königs, soso«, brummte der Mann mit der Jakobinermütze, der wie eine fette Kröte hinter seinem Schreibtisch saß. Zwei andere Männer hielten Cristofero fest. Er hatte seinen Widerstand mittlerweile aufgegeben. Er war einigermaßen fassungslos. Körperliche Gewalt hatte er schon immer verabscheut und bis zu diesem Moment gar nicht gewußt, welche immensen Kräfte er entfesseln konnte. Die jakobinischen Büttel, die ihn schließlich niedergerungen hatten, sahen immerhin nicht viel besser aus als Cristofero. Zu seiner Zeit und in seinen Kreisen hatte man sich mit Worten bekämpft oder mit Degen und Duellpistolen. Oder man griff zu Intrigen, wie es dieser Gauner deDigue getan hatte, von dem Cristofero immer noch nicht so recht begriff, wieso er ihm im Jahr 1991 unter dem Namen Robert Tendyke wieder hatte begegnen können.

»Berater des Königs«, wiederholte die Jakobinerkröte. »Da ist uns ja ein ganz großer Fisch ins Netz gegangen, wie? Haha!« Er sah die beiden anderen Männer an, und die lachten pflichtschuldigst mit - aber nur so lange, wie es auch der Krötenmann tat. »Wie seltsam, daß wir ihn nicht schon viel früher geschnappt haben. Ich dachte immer, wir hätten mit diesem ganzen Königspack samt Gefolge gründlich aufgeräumt. Aber da kommt noch so ein Vöglein daher und singt uns freiwillig ein königliches Lied!«

Er erhob sich und kam um den Tisch herum. Dicht vor Cristofero blieb er stehen. Er zupfte an dessen Samtjacke. »Edler Zwirn«, stellte er anerkennend fest. »Aber ein wenig aus der Mode, Bürger Königsberater.«

Cristofero hieb ihm kräftig auf die Hand. Der Krötenmann zuckte mit einem Aufschrei zurück; Cristofero hatte ihn so getroffen, daß es empfindlich weh tat. »Das Berühren der Figuren mit den Pfoten ist verboten«, belehrte er ihn mit erhobenem Zeigefinger. »Merke Er sich das, Kerl, dann hat Er was fürs Leben.«

Der Jakobiner grinste ihn freundlich an. »Diese Mühe kann Er sich sparen, wenn Er mit seinen ungewaschenen Schmutzfingern nicht an mir herumfummelt. Man findet in diesen Zeiten so schlecht Personal, das die von Ihm besudelte Kleidung wieder reinigt.«

Der Krötenjakobiner spie aus und verschanzte sich wieder hinter seinem verschrammten Schreibtisch. Der hatte sicher einmal im Arbeitszimmer eines Adligen gestanden und war gehegt, gepflegt und poliert worden, bis dieser närrische Pöbel sich wider Adel und Geistlichkeit erhoben hatte in der irrigen Annahme, schlau genug zu sein, um sich selbst regieren zu können. Was daraus wurde, sah man ja hier: alles verkam. Diese Kerle hatten vor nichts Achtung, weder vor Menschen noch vor Material. Cristofero hatte längst begriffen, in welcher blutigen Epoche er diesmal gelandet war. Zamorra hatte davon berichtet, und daraufhin hatte Cristofero ein wenig über dieses schwarze Jahrzehnt gelesen. Ausgerechnet die Zeit der Revolution! Dabei war er schon so nahe an seiner eigenen Zeit gewesen… Er empfand diese neuerliche Zeitverschiebung als eine ganz persönliche Gemeinheit ihm gegenüber. Und er wußte, daß sein Leben an einem seidenen Faden hing. Er hatte anfangs ein paar böse Fehler gemacht. Aber ein Mann seines Standes konnte es einfach nicht erdulden, so schimpflich mißachtet und beleidigt zu werden.

Aber er rechnete nicht wirklich damit, daß es ihm - im wahrsten Sinne des Wortes - an den Kragen ging.

Bisher war es bei allen Zeitverschiebungen irgendwie gutgegangen. Und zur Not war ja sicher auch Zamorra noch irgendwo. Der würde schon dafür sorgen, daß es nicht zur Katastrophe kam.

Allerdings vermißte er den Gnom. Er bedauerte, daß er nicht mehr für den kleinen Schwarzen hatte tun können. Aber das Schicksal hatte es anders gewollt.

Der Jakobiner seufzte. »Deine Frechheit wird dir vergehen, Bürger Königsberater, wenn du erst auf dem Schafott stehst. Selbst dein König hat um Gnade gewinselt.«

»Lügner!« fauchte Cristofero. »Ein König winselt nicht. Er stirbt aufrecht!«

»In diesem Fall starb er liegend«, berichtigte der Jakobiner ungerührt. »Aber du wirst ja bald erleben, wie das geht. Ich denke, wir werden uns nicht lange mit dir aufhalten. Morgen blickst du in den Korb, der deinen Kopf auffängt.«

Er machte eine schnelle Handbewegung. Die beiden Büttel packten wieder zu und zogen Cristofero zur Tür. Der Grande schüttelte sie ab, verhielt sich dann aber ruhig. Er wandte sich dem Krötenjakobiner zu.

»Eine Räuberbande von Königsmördern wird es nie schaffen, dieses große Land zu regieren«, sagte er. »Denke Er an meine Worte: Es werden gerade mal zehn Jahre vergehen, dann ist dieser Staat von üblem Geschmeiß Seiner Art wieder gesäubert, und Frankreich hat nicht nur einen König, sondern gar einen Kaiser. Vielleicht sollte Er sich rechtzeitig in ein Erdloch verkriechen, ehe Seine Spießgesellen Ihn selbst aufs Schafott bringen. Selbst Bürger Robespierres Kopf wird rollen.« Er betonte die Bezeichnung besonders spöttisch.

Die Jakobinerkröte stutzte kurz und lachte dann auf. »Du bist lustig, Bürger. Du machst mir Spaß. Es ist eigentlich schade, daß man dich köpfen wird. Aber was soil’s? Die Welt wird sich auch ohne dich weiterdrehen. Schafft ihn hinaus und sperrt ihn ein. Morgen kommt er unters Fallbeil. Warum den Kerl lange durchfüttern?«

Sie zerrten Cristofero fort.

***

Der Jakobiner gab mit einer kleinen Tischglocke ein Signal. Ein anderer Mann trat ein. »Der Kerl, der gerade hinausgebracht wurde«, sagte er, »ist alles andere, aber nicht das, was er zu sein vorgibt. Er ist ein Narr, ein Gaukler, eher ein wilder Räuberhauptmann als ein glattbarbierter Adeliger. Ich weiß nicht, was er sich von seinem ungestümen Auftritt versprach, aber ich denke, wir brauchen uns nicht weiter mit ihm zu befassen. Niemand in seiner angeblichen Stellung wäre je in so altertümlicher Kleidung herumgelaufen, und vor allem würde niemand diese Stellung freiwillig herausposaunen.« Er zuckte mit den Schultern. »Eile hinterdrein, lasse ihn frei und hinaus werfen, und schmeiß ihm seinen Krempel vor die Füße. Ich hoffe, das scheinbare Todesurteil wird ihm einen heilsamen Schrecken eingejagt haben. Sollte dieser Verrückte sein Spiel aber weiter treiben und damit das Volk beunruhigen, wird es recht einfach sein, ihn wieder festzunehmen und doch noch köpfen zu lassen.« Er lachte spöttisch. »Wir sind ja schließlich keine Unmenschen, jeder bekommt seine Chance.«

Der andere nickte und raffte die Dinge zusammen, die man Cristofero abgenommen hatte.

Der Schreibtischmann ließ sich wieder hinter der wuchtigen Holzplatte nieder und glich mehr denn je einer fetten Kröte. »Ein Mann mit einem so ellenlangen spanischen Namen als Berater des sechzehnten Louis - da hätte er sich eine bessere Geschichte ausdenken sollen… - Der nächste Fall!«

***

René Macaire beobachtete den Fremden. Der war ihm vorhin schon aufgefallen. Dieser hochgewachsene Mann mit den breiten Schultern und dem dunkelblonden Haar. Er lief mit nacktem Oberkörper herum und trug eine auffällige Silberscheibe vor der Brust. Macaire erinnerte sich, daß der Mann plötzlich in der Menge aufgetaucht war, ganz überraschend und aus heiterem Himmel. Das war gewesen, kurz nachdem die Büttel Pierre Garroix fortgeschleppt hatten, ohne daß Macaire etwas dagegen tun konnte.

Da war doch gleichzeitig auch dieser so altvorväterlich gekleidete Dicke erschienen und mit gewaltigem Schwung auf dem Hosenboden bis vor den Scharfrichter gerutscht! Wie er dieses Kunststück fertiggebracht hatte, war Macaire ein Rätsel. Der Dicke hatte überhaupt keinen Platz dafür gehabt, einen entsprechenden Anlauf zu nehmen. Es war gerade so, als sei er aus dem Nichts gekommen.

Zwei Männer, die auf recht merkwürdige Weise aufgetaucht waren… etwas stimmte mit ihnen nicht. Und jetzt sah Macaire den Großen zum zweitenmal. Der Mann sah aus, als schmiede er an einem Plan. Er saß in einer Seitengasse auf einem abgedeckten Regenfaß und lehnte sich an die Hauswand. Grüblerisch sah er an Macaire vorbei.

René Macaire nagte an seiner Unterlippe.

Männer, die aus dem Nichts erscheinen konnten… konnten die nicht auch ebenso leicht wieder im Nichts verschwinden?

Noch vor hundert oder zweihundert Jahren hätte ein Mann wie René Macaire geglaubt, daß Hexerei im Spiel war. Aber er gehörte zu den aufgeklärten Menschen, denen man mit derlei Unsinn nicht mehr kommen durfte. Es mußte also eine andere Erklärung für das überraschende Auftauchen geben.

Der dicke Mann war von den Bütteln der Nationalversammlung abgeführt worden, nachdem er, bereits neben dem Blutgerüst, noch eine wüste Schlägerei durchgestanden hatte. Man hatte ihn fortgebracht. Vermutlich würden sie ihn ein paar Tage oder Wochen im Kerker darben lassen, um ihn dann zu köpfen.

Vielleicht gehörten die beiden so unterschiedlichen Männer zusammen.

Wenn das der Fall war, würde der Große sicher versuchen, den Dicken zu befreien, wie auch immer er das anstellen mochte. Und damit waren sie schon zwei, die die gleichen Interessen hatten. Denn Macaire hätte liebend gern auch seinen Freund Pierre Garroix befreit.

Aber auf dem Rechtsweg war da nichts zu machen. Jene, die großspurig verkündet hatten, den »Dritten Stand«, des Adels und der Geistlichkeit, zu befreien, taten selbst nichts anderes, als sich an die Macht zu klammern und alle anderen zu beseitigen. Dabei schreckten sie auch vor der Hinrichtung ihrer eigenen Leute nicht zurück, sobald diese sich als unbequeme Mahner entpuppten. Der Schrecken regierte. Männer wie Robespierre, Marat und der redegewaltige Danton hatten Haß und Verrat geschürt. Das Mordgespenst der Revolution ließ sich längst nicht mehr bannen; es war entfesselt und ging seinen eigenen Weg, war von niemandem mehr aufzuhalten. Wer geglaubt hatte, mit der Hinrichtung des Königs sei nun alles erreicht, die Monarchie endgültig beseitigt, und es könne jetzt endlich Ruhe einkehren und ein neuer Staat mit freien, selbstbestimmenden Menschen entstehen, sah sich getäuscht. Die Königstreuen wirkten immer noch im Untergrund, obgleich sie doch längst verloren hatten, und die Revolutionäre hatten sich inzwischen gespalten. Jakobiner und Girondisten standen gegeneinander. Es kam zu ständigen kleinen Reibereien und Machtkämpfen, und wer dabei stürzte, sah sich anderntags auf dem Schafott wieder.

Auch bei Garroix’ Festnahme hatte Macaire nichts unternehmen können. Man hätte ihn nur ebenfalls fortgeschleppt. Verhaftungen in der Öffentlichkeit waren an der Tagesordnung. Wenn er Garroix helfen wollte, konnte er das nur im nachhinein, außerhalb des Gefängnisses tun.

Langsam schleuderte er auf den Fremden zu. Vielleicht konnten sie sich zu gegenseitigem Frommen zusammentun. Dann waren sie immerhin schon zu zweit.

***

Die Bastille, das berüchtigte Pariser Gefängnis… und so, wie die Menschen auf der Straße gekleidet waren, wurde Nicole klar, in welcher Zeit sie diesmal gelandet waren.

Irgendwie schienen tatsächlich geschichtsträchtige oder besonders blutrünstige Ereignisse das Zeitpendel stark anzuziehen. Anders ließ sich kaum erklären, warum sie immer ausgerechnet an solche Schauplätze verschlagen wurden, wo der Tod reiche Ernte hielt.

»Was ist das?« flüsterte der Namenlose.

Nicole erklärte es ihm. »Mit dem Sturm auf dieses verhaßte Foltergefängnis begann die Revolution. Siehst du die schwarzen Rußspuren und die Löcher im Mauerwerk? Sie haben das Bauwerk auch beschossen. Die Gefangenen wurden befreit. Der König und der Adel wurden entmachtet, ein Nationalkonvent einberufen. Ich bin mir nur nicht ganz sicher, wieviel Zeit seither vergangen ist. Vielleicht haben sie den König noch nicht geköpft, vielleicht ist er auch bereits tot.«

»Den König geköpft? Aber das dürfen sie nicht«, stöhnte der Gnom bestürzt. »Er ist doch der König, man kann ihn doch nicht einfach köpfen! Was wird mein Gebieter dazu sagen?«

»Ich fürchte, niemand wird ihn fragen. Man wird ihn allenfalls auch auf die Guillotine schicken.«

»Diese Tötungsmaschine?«

Nicole nickte.

»Das ist keine gute Zeit«, stellte der Gnom fest. »Ich mag hier nicht leben. Ohne König kann doch niemand richtig leben. Man sieht’s doch an Eurer Zeit, Mademoiselle. Verzeiht, wenn ich Euch damit zu nahe trete. Aber was habt Ihr von Eurer sogenannten Volksherrschaft? Es gibt nicht viel weniger Kriege, es gibt nicht viel weniger Armut, nicht viel weniger Rassenhaß. Und statt etwas für das Volk zu tun, streiten sie sich alle nur um Ministerposten. Ein König würde ihnen einfach sagen, was zu tun ist, und es würde getan werden. Es würde vielleicht nur wenigen besser ergehen, aber gewiß keinem schlechter.«

»Wo habe ich diesen Spruch in den letzten Jahren bloß schon mal gehört?« sann Nicole.

»Vielleicht von meinem Gebieter«, bot der Gnom eine Überlegungshilfe an. »Er ist ein kluger Mann.«

Nicole verzichtete darauf, dieses Thema jetzt weiter zu vertiefen. »Hast du eine Idee, wo wir eben diesen deinen Gebieter finden könnten? Und natürlich auch Zamorra?«

»Ich kenne diese Stadt nicht«, seufzte der Gnom. »Vielleicht in einer Schänke?«

Nicole schüttelte den Kopf. Sie versuchte sich Cristofero vorzustellen, wie er hier auftreten und auffallen mußte. Ein dumpfer Verdacht stieg in ihr auf.

»Ich glaube, ich weiß, wo wir ihn finden werden«, murmelte sie.

»Wo?« fragte der Gnom interessiert.

Nicole deutete auf die Bastille.

»Da drin«, vermutete sie.

***

»Die nehmen mich nicht ernst«, stöhnte Don Cristofero entgeistert. »Die nehmen mich einfach nicht ernst! Ja, ist denn das zu fassen? In welcher Hölle bin ich hier nur gelandet? Das können sie mir doch nicht antun!«

Er fühlte sich durch diese Mißachtung tödlich beleidigt. Er war froh, daß weder Zamorra noch sonst jemand aus seinem zukünftigen Bekanntenkreis Zeuge dieser Peinlichkeit geworden war. Zornig und frustriert klaubte Cristofero seine Utensilien vom Boden auf, warf einem zerlumpten Jungen, der die Gunst des Augenblicks nutzen und stibitzen wollte, einen so drohenden Blick zu, daß der sofort die Flucht ergriff, und legte auch den Degen wieder an. Sogar die Waffe hatte man ihm zurückgegeben! Eine schlimmere Demütigung konnte sich Cristofero kaum vorstellen. Da brachten diese Königsmörder Hunderte und Tausende von Adeligen um, die sich zu verbergen suchten und ihn, der sich offen zu erkennen gegeben hatte, ihn ließen sie einfach so laufen!

Was war bloß aus Frankreich und den Franzosen geworden?

Aber natürlich, das war die Folge davon, daß das tumbe Volk sich selbst regieren wollte.

Er trat hinter einen Stein und scheuchte damit ein Rudel Ratten auseinander. Seufzend entfernte er sich und hielt nach einem Ort Ausschau, an dem er nachdenken konnte. Etwas Standesgemäßes würde er in diesen üblen Zeiten sicher nicht finden. Aber möglicherweise hatte eine der Spelunken geöffnet, in denen die Königsmörder ihren Wein soffen, gegen die gottgewollte Weltordnung konspirierten und sich unverschämten Lastern hingaben. Das war’s vielleicht, was ihm jetzt ein wenig Abwechslung bringen mochte. Ein Schoppen Wein trinken, mit liederlichen Maiden schäkern und dabei die Konspirateure belauschen, um herauszufinden, wo ihre schwachen Punkte zu finden waren.

Zielbewußt strebte er ein Haus an, über dessen Tür ein verrostetes Schild mit der Aufschrift »Zum fröhlichen Zecher« hing. Jemand hatte ein anderes Schild daruntergenagelt: »Zum fröhlichen Revolutionär.«

Don Cristofero trat ein.

»Heda, Wirt! Ein Glas… nein, eine ganze Karaffe Wein, und zwar die Sorte, die Er selbst zu trinken pflegt. Nicht das gefärbte Wasser, das Er den anderen Tölpeln vorsetzt! Spute Er sich, mich dürstet gewaltig!« Er schritt auf einen Tisch zu, an dem nur zwei Männer saßen. Alle anderen Tische waren voll besetzt.

»Auf, ihr Burschen!« fuhr Cristofero die beiden fröhlichen Zecher respektive Revolutionäre an. »Verschwindet! Dies ist jetzt mein Tisch!«

Einer der beiden, ein grobschlächtiger, schwarzhaariger Mann, richtete sich langsam auf. Eine steile Unmutsfalte bildete sich auf seiner Stirn.

»Vorsicht mit der Stimme«, knurrte er. »Sonst atme ich dich ein, Bürgerchen!«

Worauf Cristofero den Tisch rammte und ihn samt dem Mann gegen die Wand stieß. Der Grobschlächtige ächzte, sein Oberkörper kippte über die Tischplatte nach vorn, und seine Hand faßte nach der fleckigen Samtjacke Cristoferos.

»Jetzt mache ich dich kalt!« zischte er.

Der zweite Mann saß nach wie vor auf seinem Platz, hatte nur die Beine ein wenig zur Seite genommen, als Cristofero den Tisch schwungvoll verschoben hatte. Jetzt drehte er sich zurück, zog ein Messer und drückte es Cristofero gegen die Seite.

»Du wirst meinen Freund jetzt ganz artig um Verzeihung bitten«, zischte er, »und ihm deine Geldkatze als Entschädigung aushändigen. Ansonsten bist du tot, und kein Hahn kräht hinter dir her!«

Cristofero seufzte abgrundtief.

»Muß man es diesem Pöbel denn immer wieder sagen? Niemand faßt mich ohne meine Erlaubnis an! Das gilt auch für Gesindel wie euch!«

»Ach, du wirst mir sicher die Erlaubnis geben, Bürgerchen«, höhnte der Grobschlächtige.

Cristofero sah mißbilligend auf die Hände nieder, die sich noch immer in seine Jacke gekrallt hatten. »Eher würde ich sterben«, verriet er.

»Das läßt sich einrichten, Bürger«, warf der Mann mit dem Messer ein und stieß zu.

***

»Natürlich habe ich ein Interesse daran, meinen… äh… Freund zu befreien«, sagte Zamorra. Er hatte einen kurzen telepathischen Kontakt bekommen und dabei festgestellt, daß der Mann, der sich René Macaire nannte, es ehrlich meinte. Manchmal, unter besonders günstigen Umständen, konnte Zamorra die Gedanken von Menschen erkennen, mit denen er es zu tun hatte, so wie in diesem Fall. Nicole war eine wesentlich bessere Telepathin als er, hätte weitaus mehr erkennen können, aber das wenige, was Zamorra »sah«, reichte aus. Macaire trieb kein falsches Spiel. Er suchte wirklich Unterstützung.

»Aber dazu muß ich erst einmal wissen, wohin man ihn gebracht hat. Und - welche Vorteile bringt uns beiden eine Zusammenarbeit? Ich kann mir nicht vorstellen, daß du mich nur einfach so angesprochen hast, Bürger Macaire.«

»Zu zweit können wir mehr erreichen als jeder für sich. Mehr steckt nicht dahinter. Es gibt nichts zu gewinnen als die Freiheit unserer Freunde, und es gibt nicht weniger zu verlieren als unser Leben. Allein schaffe ich es nicht, in die Bastille einzudringen…«

Zamorra hob die Hand. »Du behauptest, man habe unsere Freunde in die Bastille gebracht? Aber die ist doch gestürmt worden, die Kerker geöffnet und…«

»Ach, das ist ja nun auch schon über dreieinhalb Jahre her«, sagte Macaire. »Zeit genug, neue Schlösser für die Kerkertüren zu schmieden, findest du nicht auch, Bürger Zamorra?«

Der rechnete kurz nach. Der Sturm auf die Bastille hatte im Juli 1789 stattgefunden. Über dreieinhalb Jahre - das bedeutete, daß es jetzt Frühjahr 1793 und Ludwig XVI. tot war. »Richtig?« wollte er wissen, nachdem er diese Überlegungen Macaire mitgeteilt hatte.

»Richtig«, bestätigte Macaire. »Du bist ein komischer Kauz, Zamorra. Tust gerade so, als hättest du das alles nicht miterlebt. Woher kommst du? Wieso weißt du nicht genau, welches Datum wir schreiben?«

»Ich bin ziemlich lange fern von hier gewesen«, wich Zamorra aus. »Es hat sich alles nur auf sehr langen und weiten Umwegen zu mir herumgesprochen.«

»Ja«, sagte Macaire nachdenklich. »Und du warst von einem Moment zum anderen hier, genauso wie dein Freund. Seid ihr beide von einem fliegenden Teppich gefallen oder was?«

»Von was, bitte?«

Macaire winkte ab. »Schon gut. Etwas stimmt mit euch beiden nicht. Aber wir haben ein gemeinsames Anliegen. Wir müssen in die Bastille eindringen. Wir brauchen einen Plan, wie wir meinen und deinen Freund da herausholen. Und das muß alles sehr schnell geschehen. Wir dürfen nicht darauf warten, daß man sie zum Schafott karrt. Der Weg dorthin ist viel zu gut bewacht, weil die Jakobiner immer mit Überfällen und Befreiungsversuchen rechnen. Aber im Gefängnis sind sie weniger aufmerksam, weil sie es für sicher halten. Wenn wir also deine besondere Methode anwenden, dort aufzutauchen und wieder zu verschwinden…«

Zamorra seufzte und schüttelte den Kopf. Daher also wehte der Wind. »Ich glaube, René, du machst dir eine völlig falsche Vorstellung von mir. Wenn mein Freund und ich einfach so auftauchen und wieder verschwinden könnten, wie du glaubst, meinst du, er wäre da noch Gefangener?«

»Aber selbst wenn er es nicht mehr ist: Ist es nicht deine Christenpflicht, Bürger, einen Mord zu verhindern? Laß uns dann wenigstens Garroix befreien. Er ist doch kein Königstreuer. Er ist nur ein Mensch, der nachdenkt. Aber diese Fähigkeit ist selten und auch sehr unerwünscht in diesen blutigen Jahren.«

Zamorra schloß die Augen.

»Es ist nicht so einfach, wie du denkst, Bürger Macaire«, erwiderte er. »Wir müßten schon alle Insassen des Gefängnisses befreien, um der Christenpflicht zu genügen. Aber das geht nicht.«

»Warum?«

Zamorra seufzte. Wie sollte er dem Mann begreiflich machen, daß es allein deshalb unmöglich war, weil in den Geschichtsbüchern nichts darüber geschrieben stand? Nur Cristofero herauszuholen, war eine andere Sache. Und Zamorra nahm an, daß das relativ leicht zu bewerkstelligen sein würde. Er besaß immer noch den Blaster. Er konnte die Wachen betäuben, das Zellenschloß aufschmelzen und mit dem Grande verschwinden. Mehr war beim besten Willen nicht möglich. Alles andere würde zu einem Zeitparadoxon führen. Und genau das mußte unter allen Umständen vermieden werden. Doch das konnte er Macaire nicht erzählen. Der würde ihn für verrückt erklären.

»Warum?« drängte Macaire erneut. »Hast du Angst vor dieser Aufgabe? Vor ein paar Jahren hatten andere diese Angst nicht.«

»Die waren auch ein paar hundert oder tausend mehr«, kommentierte Zamorra trocken. »Ich kann’s dir nicht erklären, und ich will es eigentlich auch nicht. Du würdest es vermutlich nicht verstehen.« Er durfte nicht einmal mithelfen, diesen Garroix zu befreien - vermutlich war bereits das ein Eingriff in einen historischen Ablauf. Damals, im antiken Rom und Ägypten, war es anders gewesen. Da hatte er durch sein Eingreifen die von Dämonen verursachten Veränderungen rückgängig gemacht und den richtigen Verlauf der Historie wiederhergestellt. Aber hier sah’s nicht so aus, als sei ein geschichtsverfälschender Dämon am Werk. Hier waren Menschen schlimmer als Dämonen, und alles hatte genau so stattgefunden, wie er es hier erlebte.

Immerhin wußte er jetzt, wo er Cristofero zu suchen hatte. In der Bastille! Er war nicht sicher gewesen, ob sie nach dem damaligen Volkssturm auch weiterhin als Staatsgefängnis benutzt wurde. Er wußte ohnehin nicht viel über diese Zeit, hatte das, was man ihm im Geschichtsunterricht der Schule beigebracht hatte, schnell und gern wieder verdrängt. Es war ein zu blutiges Kapitel der Geschichte Frankreichs, und er war froh, daß dieses Kapitel so kurz gewesen war.

»Ich habe dich überschätzt, Bürger Zamorra«, sagte Macaire. »Ich dachte nicht, daß du ein solcher Feigling wärest.«

»Das hat mit Feigheit nichts zu tun«, sagte Zamorra.

In diesem Moment tauchten bemützte Jakobiner auf. René Macaire erschrak, als er die sieben Männer sah. »Verrat!« keuchte er. »Wer hat sie uns auf den Hals gehetzt?«

Er wirbelte herum und rannte davon.

Vielleicht wäre überhaupt nichts passiert, wenn er nicht die Nerven verloren hätte. Es war ein Zufall, daß die Männer gerade jetzt an der Stelle vorbeikamen, an der sich Macaire und Zamorra getroffen hatten und sich unterhielten. Vermutlich wären sie einfach weitergegangen. Aber durch sein Davonlaufen machte sich Macaire natürlich verdächtig - und zog Zamorra mit in den Teufelskreis.

»Packt sie!« ertönte ein Schrei.

Daraufhin rannte auch Zamorra los. Sicher hätte er den Blaster einsetzen können. Aber das wollte er nicht ohne wirkliche Not. Die Waffe war ein Anachronismus in dieser Zeit. Vielleicht konnte er den Häschern ja irgendwie entkommen.

Doch plötzlich tauchten andere Bewaffnete am Ende der Straße auf und versperrten den beiden Männern den Weg.

Da war es bereits zu spät, sich mit Betäubungsstrahlen den Weg freizuschießen. Während Macaire mit seinen fünf, sechs Metern Vorsprung den Jakobinern vor Zamorra an der Straßenecke direkt in die Arme lief und festgehalten wurde, machte einer der verfolgenden Büttel es sich mit Zamorra besonders leicht.

Er warf ihm einen Stein an den Kopf.

Einfacher, fand Zamorra selbstironisch, kurz bevor er sein Bewußtsein verlor, ging es vermutlich nicht mehr, in die Bastille zu gelangen.

***

»Und wie kommen wir da hinein?« fragte der Gnom.

»Wir brauchen nur ›Es lebe der König‹ zu schreien«, sagte Nicole sarkastisch. Prompt öffnete der Gnom den Mund und setzte zu einem lauten Ruf an. Nicole schaffte es eben noch, ihn daran zu hindern. »Bist du wahnsinnig?« stieß sie hervor. »Du bringst uns in des Teufels Küche!«

»Aber Ihr sagtet doch…«

»Nimm doch nicht immer alles so erschreckend wörtlich! Wir sind auch so schon auffällig genug!« Immerhin schauten inzwischen mehrere Passanten neugierig zu ihnen herüber. So ein Geschöpf wie den schwarzhäutigen Gnom in seiner schreiend bunten Kleidung hatten sie garantiert noch nie gesehen. Und Nicole… sie zog Cristoferos roten Mantel eng um sich zusammen. Schließlich war ihr Minikleid im Fetzen-Look nicht gerade der letzte Schrei der derzeitigen Mode.

»Wir brauchen einen Plan«, sagte sie. »Zuerst einmal müssen wir feststellen, ob der Dicke tatsächlich verhaftet worden ist. Dann müssen wir wissen, in welcher Zelle er eingekerkert ist. Und dann müssen wir auch noch die Wächter ausschalten und…«

»Ich könnte einen Zauber wirken«, schlug der Gnom vor. »Niemand wird uns sehen, während wir unsere Erkundigungen einziehen. Allerdings bedarf ich dazu einer gewissen Vorbereitungszeit und einiger notwendiger Kleinigkeiten, die ich erst beschaffen muß.«

»Um Himmels willen!« entfuhr es Nicole.

»Ihr solltet Euch auch endlich ein vernünftiges Kleid beschaffen«, fuhr der Gnom fort. »Verzeiht meine Kritik, aber Eure Gewandung ist nicht gerade standesgemäß für eine Dame wie Euch, und zudem wird mein Gebieter sicher alsbald seinen Mantel zurückhaben wollen. Schließlich ist er nicht Sankt Martinus. Ich kann Euch beim Beschaffen eines neuen Gewandes behilflich sein…«

»Nicht nötig«, wehrte Nicole eilig ab. Alles, was ihr jetzt noch fehlte, war, daß der Gnom seine Zauberkunst erprobte. Das konnte das Chaos höchstens noch ins Unermeßliche vergrößern.

Einige Halbwüchsige kamen näher. Ein Erwachsener folgte ihnen. Offenbar Vorläufer einer Straßengang mit einem Obermafioso, überlegte Nicole. »Ja, wen haben wir denn da?« grinste der Mann. »Eine schöne Frau mit ihrem Haustierchen. Woher stammt das Äffchen, Bürgerin?«

Der Gnom war aschgrau. Seine Hände zitterten. In Nicole flammte Zorn auf. In 200 Jahren hatte sich nichts geändert. Es gab damals wie heute Menschen, die mit Spott und Verachtung auf jeden herabsahen, der nicht ihrer eigenen Norm entsprach. Sie selbst hielten sich natürlich für die perfekten Übermenschen. Und deshalb glaubten sie das Recht zu haben, Wehrlose zu verprügeln, Juden in die Gaskammern zu schicken und Asylsuchenden die Häuser über den Köpfen anzuzünden. Es waren immer die gleichen hirnlosen Geister, und alle gehorchten sie blind einem Führer, der ihnen vorschrieb, was sie zu denken hatten.

»He, Bürgerin, bist du vielleicht gar keine Bürgerin, sondern eine große Dame von Adel?« höhnte der Anführer. »Adelige haben doch die drolligsten und verrücktesten Haustierchen… so warte doch!« Er lachte, als Nicole den schreckensstarren Gnom bei der Hand faßte und mit sich zog, zu laufen begann. Liebend gern hätte sie dem Mann das Denken und etwas Toleranz beigebracht. Aber gegen diese Überzahl von Halbwüchsigen, die bedingungslos unter seinem Befehl standen, konnte sie nichts ausrichten. Es gab auch keine Polizisten in der Nähe. Was sich hier Gesetzeshüter schimpfte, hatte genug damit zu tun, vermeintliche Feinde der Revolution und der Sansculotten dingfest zu machen und ihrer »gerechten Strafe« zuzuführen, die im Niedersausen des Fallbeils bestand.

Es gab nur eines - die Flucht. Und Nicole rannte und zog den Namenlosen hinter sich her.

Aber ihre Verfolger waren vielleicht zu dumm zum Denken, aber nicht zu dumm zum Steinewerfen. Mit den harten Wurfgeschossen versuchten sie die Flucht Nicoles und ihres Begleiters zu stoppen.

Nicole sah nur eine Chance: das Lokal, das vor ihr auftauchte und gleich zwei Schilder aufwies - ein altes, rostiges, und ein angehängtes neues.

Den Namenlosen hinter sich her zerrend, stürmte sie hinein.

***

Don Cristofero hatte die Attacke geahnt. Blitzschnell setzte er einen Fuß als Haken ein. Der Mann, der ihm das Messer in die Seite stoßen wollte, kippte mitsamt seinem Stuhl um. Fast gleichzeitig setzte der Zeitreisende dem anderen, der ihn an der Samtjacke hielt, beide Fäuste ins Gesicht. Der Mann ließ ächzend los und sank endgültig über dem Tisch zusammen. Cristofero fuhr herum, sah zu, daß er eine Wand im Rücken hatte und zog den Degen. Aber außer dem Messerhelden gab es niemanden, der sich einzumischen wagte. Der Stecher raffte sich auf und drehte den Dolch etwas.

Cristofero schüttelte den Kopf.

»Meine Klinge sticht tiefer«, warnte er.

Der Messermann verzog das Gesicht. »Glaubst du im Ernst, daß du hier lebend wieder rauskommst, verdammter Königsknecht?«

»Ja«, sagte Cristofero trocken. »Fürchtet Er, es könnte mir mißlingen? Da sei Er unbesorgt. Ich bin schon mit ganz anderen Lumpen fertiggeworden. Scher Er sich beiseite, ehe ich ernstlich böse werde! Bei der Gelegenheit mag Er auch den da wegräumen.« Er deutete auf den Besinnungslosen. »Heda, Wirt, befleißige Er sich einer rascheren Gangart. Mich dürstet nach wie vor!«

»Hier werden keine Adligen bedient«, gab der Wirt zurück.

Cristofero seufzte und schüttelte den Kopf. »Das ist aber sehr traurig«, sagte er. »So macht man doch keine Geschäfte. Da müssen wir diese ungastliche Gaststätte wohl vorübergehend schließen, und…«

Der Wirt war blaß geworden. Er starrt auf die Degenspitze.

Im gleichen Moment wurde die Tür aufgestoßen.

»Vorübergehend geschlossen!« brüllte Cristofero.

Und dann flog ihm der Gnom in die Arme.

Ihm folgte Nicole Duval - und den beiden eine Horde junger Räuber.

***

Raffael Bois fuhr Lady Patricia in Zamorras silbergrauem BMW wieder hinauf zum Château. Die Schottin war niedergeschlagen. »Wenn es einem hätte gelingen können, dann ihm«, sagte sie. »Ich verstehe diesen Sid Amos einfach nicht. Zamorra hat ihm so oft geholfen, hat immer hinter ihm gestanden. Und nun diese Absage. Dabei hätte er seine Kraft und Merlins Zauberring auch noch mit den Amuletten verstärken können. Mit seinen eigenen und mit dem von Zamorra…«

»Pardon, Mylady, aber der Professor sagte einmal, die Amulette könnten nicht gut Zusammenarbeiten. Sein siebtes und die sechs anderen würden sich gegenseitig stören.«

»Aber sie haben doch schon zusammengearbeitet. Damals, als es gegen die DYNASTIE DER EWIGEN ging, und erst kürzlich wieder.«

»Vielleicht sind es nur einige der Amulette, die sich stören - und als es gegen die DYNASTIE ging, brach eben Asmodis mit seinem Amulett aus dem Kreis aus. Es kam zu keinem Zusammenwirken, Mylady. Sie müssen da etwas falsch verstanden haben. Übrigens glaube ich nicht, daß Zamorras Amulett sich derzeit einsetzen läßt. Sie erinnern sich, daß es sich sehr schwammig anfühlt, viel zu leicht und seltsam aufgeweicht?«

Sie nickte. »Das sagt aber nichts über seine Funktionsfähigkeit aus.«

»Es gibt noch einen weiteren Grund, weshalb ich gar nicht so unfroh darüber bin, daß Mister Amos ablehnte«, fuhr Raffael fort. »Sehen Sie, er ist ein Amulett-Sammler. Es könnte sein, daß er Zamorras Amulett nach getaner Arbeit einfach bei sich behalten hätte. Wie sollten wir es ihm wieder abnehmen können?«

»Das hätte bestimmt Zamorra selbst getan«, sagte Patricia.

Raffael lenkte den BMW in den gepflasterten Vorhof des Châteaus. »Und wenn es nicht funktioniert hätte? Dann wäre Zamorra nicht wieder in unserer Zeit und Sid Amos mit seinem Amulett einfach verschwunden.«

»Sie trauen ihm nicht über den Weg«, stellte Patricia fest.

»Nein«, gestand Raffael. »Ich habe nicht dieses grenzenlose Vertrauen wie Monsieur Zamorra. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß jemand sich so vollständig wandeln kann, nachdem er jahrtausendelang einer bestimmten Anschauung verhaftet war. Ich sehe ihn noch längst nicht als geläutert an, wenngleich ich froh bin, daß er nicht mehr unser Gegner zu sein scheint.«

Der Wagen stand. Raffael stieg aus, ging um das Fahrzeug herum und öffnete die Beifahrertür. Patricia stieg aus.

»Gestatten Sie mir die Frage, Mylady, was Sie nunmehr zu tun gedenken?« erkundigte sich Raffael.

»Ich gebe nicht auf«, sagte sie. »Rufen Sie bitte Mister Tendyke an. Es muß doch in Zamorras großem Freundeskreis irgend jemanden geben, der bereit ist, etwas für ihn zu tun!«

***

Don Cristofero reagierte blitzschnell. Er schob den Gnom kurzerhand beiseite, drängte sich an Nicole vorbei und ließ den Degen flirren. Mit rasend schnellen Bewegungen wob er einen schneidenden Stahlvorhang zwischen sich und Nicoles Verfolger. Aufschreiend wichen die Halbstarken zurück nach draußen. Mit einem so entschiedenen Gegenangriff hatten sie nicht gerechnet. Cristofero warf die Tür hinter ihnen zu, spähte kurz aus dem Fenster und bemerkte, daß die Horde die Lust an einer Verfolgung verloren hatte. Diese Beute hatten sie sich leichter vorgestellt.

Im nächsten Moment gab es hinter ihm ein dumpfes Poltern und einen Aufschrei. Er drehte sich um. Der Messermann lag vor Nicole auf dem Boden.

»Er wollte Ihnen den Dolch in den Rücken stoßen, Fuego«, sagte sie. »Da habe ich ihn ein wenig beruhigt.« Sie rieb sich die Handkante. Der Gnom hob das Messer auf und sprang auf Stuhl und Tisch. »Will’s noch jemand wagen, sich an meinem Gebieter zu vergreifen?« schrie er. »Zurück mit euch, Gesindel!«

Nicole hob die Brauen. Der Kleine konnte ja richtig kämpferisch werden, wenn es um seinen Herrn ging. Wenn es ihm dagegen selbst an den Kragen gehen sollte, lief er lieber davon.

Es wurde ruhig. Die anderen Gäste ergriffen keine Partei. Vielleicht lag es auch daran, daß der Wirt ihnen mahnende Blicke zuwarf. Er war wohl nicht besonders darauf erpicht, daß sein gesamtes Mobiliar in einer wilden Kneipenschlacht zertrümmert wurde. Zudem mußten die Männer von Nicoles beherztem Eingreifen maßlos verwundert sein. Es paßte nicht in diese Zeit, daß eine Frau kämpfte. Sie hatte sich gefälligst ängstlich in eine Ecke zu drücken und mit aufgerissenen Augen darauf zu warten, daß ein Kavalier sie beschützte.

Mit einem einzigen betäubenden Karateschlag hatte Nicole ein ganzes Weltbild zertrümmert. Daran hatten die Herren Thekenhelden erst einmal zu kauen.

Mit einem entschlossenen Ruck schob Cristofero den Degen in die Scheide zurück, riß sich den Federhut vom Kopf und verbeugte sich, was bei seiner Leibesfülle nicht gar so elegant aussah, wie es beabsichtigt war. »Habt Dank, hochgeschätzte Mademoiselle, daß Ihr gekommen seid, mir mein Mäntelchen zurückzubringen, und mir zugleich ein wenig Kurzweil verschafft habt.« Er stülpte den Hut wieder auf seinen Rotschopf. Dann wandte er sich dem Gnom zu, der gerade vom Tisch hinunterkletterte.

Für einige Augenblicke sahen die beiden sich stumm an, und Nicole erkannte, daß Cristofero leicht zitterte. Eine Träne rollte über seine gerötete Wange und verschwand im dichten Filzbart. Cristofero wischte sich durchs Gesicht. »Ziemlich schlechte verräucherte Luft hier«, krächzte er heiser. »Man sollte das Pfeiferauchen verbieten! Da haben die Weltumsegler doch eine üble Unsitte von den westindischen Barbaren übernommen und hierzulande verbreitet…«

Er räusperte sich und ging auf den Gnom zu, betastete ihn. »Wahrlich, Er ist kein Gespenst. Er lebt also! Warum kehrt Er dann erst jetzt zu mir zurück? Pflichtvergessener Lümmel! Ich erinnere mich nicht, Ihm Vakanz gewährt zu haben. Immer, wenn man Ihn braucht, ist Er nicht greifbar…«

Er wandte sich ab, und Nicole entdeckte eine weitere Träne, die Cristofero verstohlen wegzuwischen versuchte. Der verrückte Kerl mochte seine Rührung nicht zeigen. Er mußte überglücklich sein, den Gnom lebend wiederzusehen, und verbarg das hinter seinem gewohnt polterigen Auftreten. »Er sollte sich eine gute Ausrede zurechtlegen«, brummte er, »wie Er dem Knochenmann entkommen ist. Er ist wohl ein besonders pfiffiges Kerlchen, oder der Knochenmann ein Dummkopf, wie?«

»Vergebung, Gebieter. Aber dank meiner überragenden Zauberkunst gelang es mir, ihn zu meiner Freilassung zu zwingen. So eilte ich, Euch wiederzufinden, wobei mir Mademoiselle Duval über den Weg ritt und…«

»Ritt«, knurrte Cristofero. »Das erinnert mich an etwas. Wer hat uns eigentlich die Pferde unterm… äh… naja, weggenommen? Warum haben sie die Zeitversetzung nicht mitgemacht? Schließlich waren sie doch durch innigen Kontakt mit uns verbunden!«

»Vermutlich waren sie nicht wie wir mit Zeit-Energie aufgeladen«, überlegte Nicole. »Haben Sie Zamorra gesehen?«

»Zuletzt im Dreißigjährigen Krieg«, sagte Cristofero. »Er ritt kurz hinter mir. Ich hatte bislang noch keine ausreichende Gelegenheit, seinen derzeitigen Aufenthaltsort herauszufinden. Ich mußte einem dieser mützentragenden Königsmörder einige passende Worte sagen. Daraufhin fiel ihm nichts Besseres ein, als mich freizulassen.«

»Das glauben Sie doch wohl selbst nicht!« entfuhr es Nicole. »Man hätte Sie ins tiefste Verließ gesperrt, eine Handvoll Ratten mit hinein gescheucht und dann den Schlüssel fortgeworfen… oder Sie so ganz nebenbei auf die Guillotine gebracht!«

»Einen Don Cristofero Fuego del Zamora y Montego sperrt niemand so einfach ein!« erwiderte er hoheitsvoll.

Nicole grinste plötzlich. »Ich erinnere mich dumpf an einen ausgeräumten keltischen Hühnerstall…«

Cristofero wedelte zornig mit der linken Hand. »Das habt Ihr gewiß falsch beobachtet, Mademoiselle. Ich geruhte mich zu einem Nickerchen in diesen Verschlag zu begeben, weil ich hoffte, dort von diesen krakeelenden Barbaren nicht gestört zu werden. So war das und nicht anders! He, Wirt, wann kommt endlich die Karaffe Wein?«

Der Wirt und auch die anderen Gäste lauschten der seltsamen Unterhaltung mit offenen Mündern und wußten nicht so recht, was sie von alledem zu halten hatten. Vermutlich hielten sie die drei ungewöhnlichen Personen für leicht verrückt.

»Wir müssen Zamorra finden«, sagte Nicole. »Es gefällt mir nicht, daß wir in dieser Zeit voneinander getrennt sind.«

»Verliert nur nicht den Kopf, Mademoiselle«, sagte Cristofero. »Mich dünkt, er ist Manns genug, sich irgendwie durchzubeißen. Vermutlich findet er uns eher als wir ihn. Er braucht ja bloß stets in Richtung des größten Tumults zu gehen.« Er lachte wild auf und nahm den Wein entgegen. »Auch einen Schluck, Mademoiselle?«

Nicole winkte ab. Sie hätte lieber einen Bissen zu essen zu sich genommen. Die lange Zeit ohne vernünftige Mahlzeit machte sich mehr und mehr bemerkbar. Sie war sicher, bereits mehrere Kilo abgenommen zu haben.

Cristofero hatte es da einfacher, er konnte von seinen eigenen Speckringen zehren. Und der Gnom… er schien Entbehrungen gewohnt zu sein.

»Wie sieht es eigentlich mit der Bezahlung aus?« brachte der Wirt sich in Erinnerung.

Cristofero sah ihn erstaunt an, als müsse er erst über den Sinn dieser Forderung nachdenken. »Schick die Rechnung an den Königshof«, sagte er schließlich gelangweilt. »Ich ernenne Ihn kraft meines Amtes als Berater Seiner Majestät zum Hof schenk. Kerl, was starrt Er mich so entgeistert an? Er sollte sich geehrt fühlen!«

Der Wirt seufzte. Offensichtlich fühlte er sich weniger geehrt als betrogen. Er entriß Cristofero die Karaffe wieder. Der Don griff zum Degen. Der Wirt schrie einem der anderen Gäste zu: »Hol die Büttel, schnell! Jetzt spielt der Kerl endgültig verrückt! So was wie der gehört in den Kerker!«

»Wirklich«, brummte Cristofero. »Es ist schlimm geworden mit den Menschen, denen das Wort eines Ehrenmannes weniger gilt als der Anblick abgeschnittener Köpfe. Es ist an der Zeit, daß wir diese ungastliche Epoche wieder verlassen…«

***

Das Telefonat zwischen Raffael Bois und Butler Scarth in Florida dauerte nicht sonderlich lange. »Ich bedaure, Bois, aber ich kann Ihnen keinen anderen Bescheid geben als beim letzten Mal. Mister Tendyke ist immer noch als Expeditionsbegleiter unterwegs und nicht erreichbar. Ich kann Ihnen auch immer noch nicht sagen, wann er von dieser Expedition zurückkehrt. Er muß ja immer alles übertreiben, auch seine Abenteuerlust…«

Raffael seufzte. »Es fällt mir schwer, mir vorzustellen, daß Mister Tendyke nicht wenigstens ein Mobiltelefon oder ein Funkgerät bei sich führt. Versuchen Sie doch, ihn irgendwie zu erreichen. Es ist sehr wichtig, Scarth.«

»Das glaube ich Ihnen gern«, brummte der Butler. »Aber was nicht geht, geht eben nicht. Sorry, Bois. Haben Sie denn schon versucht, die anderen Mitglieder aus Professor Zamorras Freundeskreis zu erreichen?«

»Bisher erfolglos. Versuchen Sie’s trotzdem. Ich danke Ihnen.« Raffael legte auf.

»Was jetzt?« fragte Patricia. Sie saß in Zamorras Arbeitszimmer auf der Schreibtischkante und betrachtete das vor ihr liegende Amulett. Raffael im Arbeitssessel zuckte mit den Schultern.

»Bleiben Merlin und Miß Teri. Merlin werden wir kaum erreichen können, und die Druidin… vielleicht befindet sie sich ja in Mister Gryfs Hütte auf Anglesey. Wenn Sie es wünschen, versuche ich, Miß Teri dort zu erreichen. Aber ich hege nicht viel Hoffnungen. Wenn Mister Gryf nicht dort ist, ist es Miß Teri meist auch nicht.«

Er sah die Schottin an. »Vielleicht ist es wirklich so, wie Herr Ewigk vermutet, und es spielt keine Rolle, daß der Professor bis jetzt noch nicht zurückgekehrt ist. Vielleicht kann die Rückkehr variabel gelenkt werden. Oder es gibt dort einiges zu erledigen, wo sie sich befinden. Immerhin wissen wir ja nun, daß wir uns wegen der Fotografie umsonst Sorgen gemacht haben und der Professor nicht in den Schützengräben von Verdun gestorben ist.«

»Das bedeutet nicht, daß er anderswo überlebt hat«, unkte Patricia. »Und wenn er die Rückkehr wirklich variabel steuern kann, dann würde er sehr schnell zurückgekehrt sein. Sowohl er ais auch Nicole können sich doch denken, daß wir uns Sorgen um sie machen.«

»Nun gut.« Raffael wandte sich wieder dem Telefon zu und gab eine neue Auslandsrufnummer ein. England, Insel Anglesey. Eine kleine Hütte fernab der Zivilisation.

Der Wählton lief.

Patricia nahm das Amulett von der Schreibtischplatte auf. Es fühlte sich immer noch seltsam weich an. Gerade so, überlegte sie, als sei es nicht gänzlich vorhanden.

Aber wo war das, was an seiner Struktur zu fehlen schien?

***

Zamorra erwachte, als ihn jemand sanft rüttelte. Er richtete sich auf und spürte jähen Schmerz am Kopf. Als er nach der Stelle tastete, spürte er getrocknetes Blut.

Jemand hatte ihn mit einem Steinwurf betäubt.

Und jetzt befand er sich in einer düsteren, stinkenden Kammer. Er lag auf einer Holzpritsche, die ziemlich rissig und rauh war. Etwas stach in seinem Rücken, als er sich bewegte - er hatte sich einen Splitter ins linke Schulterblatt gezogen. Natürlich hatte niemand die Freundlichkeit besessen, ihm ein Hemd zu geben; dafür hatte man ihm das Amulett abgenommen, und, wie er Augenblicke später durch Abtasten seiner Hosentasche feststellen mußte, auch die Strahlwaffe und den erbeuteten Dhyarra-Kristall.

Zwei andere Männer befanden sich noch mit ihm in der Zelle, die nur von einem winzigen Fensterloch erhellt wurde. Gleichgültig sahen die beiden Mitgefangenen zu. Einer war mit Fußschellen und einer schweren Eisenkette an die Wand gefesselt. Es stank nach Urin und Fäkalien, und irgendwo ganz in der Nähe pfiffen Ratten.

»Auf, Bürger!« knurrte einer der beiden Jakobiner-Schergen Zamorra an. »Auf mit dir. Man will dich sehen. Also bewege dich, und sei nicht dumm. Dummheit kann sehr weh tun.«

Im Klartext: Wenn er sich wehrte oder zu flüchten versuchte, würden sie ihn rücksichtslos zusammenschlagen. Zamorra sah, daß draußen im Korridor noch ein dritter Mann wartete.

»Wo bin ich hier?« fragte er.

Man lachte ihn aus. »Rate einmal, Bürger.«

»Die Bastille?«

»Ah, er kennt sich aus. Nun mach schon und beweg dich. Wir haben nicht ein ganzes Leben lang Zeit. Schon gar nicht dein ganzes Leben.«

Wieder lachten sie rauh. Natürlich -wer in dieser Zitadelle des Todes gefangengehalten wurde, hatte keine große Lebenserwartung mehr. Das war jetzt nicht anders als vor dem Sturm des Gebäudes und der Gefangenenbefreiung vor ein paar Jahren.

Und wer hier eingekerkert wurde, der war schuldig. Man hielt sich nicht lange mit Gerichtsverfahren auf. Die Verurteilung ging ganz schnell. Früher die Todesstrafe oder lebenslänglicher Kerker - was günstigenfalls ein halbes Dutzend Jahre in diesen rattenverseuchten Löchern bedeutete -, heute aber vermutlich ausschließlich die Guillotine. Die pausenlosen Massenverhaftungen zwangen praktisch zur Radikallösung. Die Gefängnisbastion konnte gar nicht so viele Häftlinge aufnehmen. Bis der »Wohlfahrtsausschuß« im Juli 1794 Robespierre entmachtete und hinrichten ließ, hatten allein in Paris rund 15 000 Hinrichtungen stattgefunden - wobei allerdings die meisten dem »Dritten Stand« entstammten, den die Revolution doch eigentlich von der Knechtschaft durch Adel und Klerus hatte befreien wollen.

Nur rund 1000 Delinquenten hatten dem Adel angehört.

Zamorra wurde in eine etwas größere Schreibstube gestoßen. Zwei Jakobiner blieben hinter ihm stehen. Am Schreibtisch hockte ein Mann, der Zamorra unwillkürlich an eine fette Kröte erinnerte. Auf der Tischplatte lagen Amulett, Kristall und Blaster.

»Wie heißt du, Bürger?«

»Zamorra.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter«, gab der Professor zurück. Er würde den Teufel tun, hier Namenszusätze und Titel aufzulisten. Nur nicht auffallen, das verschaffte ihm vielleicht eine Frist.

»Wie du willst, Bürger«, sagt der Jakobiner. »Bald brauchst du ohnehin keinen Namen mehr. Es ist ja nur für die Liste, verstehst du? Wir müssen schließlich wissen, wen wir aufs Schafott schicken. Du trägst ein eigenartiges Beinkleid und eigenartige Schuhe. So etwas habe ich noch nie gesehen. Wer hat dir so etwas Verrücktes geschneidert, Bürger Zamorra?«

»Da, wo ich herkomme, laufen viele Leute so gekleidet herum.«

»Und woher kommst du, Bürger?«

»Aus der Gegend um Lyon. Ich hatte mir meinen Aufenthalt in Paris eigentlich anders vorgestellt.«

»Sag’s ruhig. Du bist hierher gekommen, weil du starker Kerl nicht zu den Soldaten wolltest. Du dachtest, in dem heillosen Durcheinander, das wir hier mühsam aufzuräumen versuchen, könntest du untertauchen, wie? Aber wir haben dich trotzdem erwischt. Da du nicht als Held im Krieg gegen die Engländer und Österreicher fallen wolltest, fällst du eben unter dem Fallbeil. Köstliches Wortspiel, nicht wahr?« Er kicherte selbstzufrieden. Zamorra entsann sich des wenigen, was er über diese Zeit wußte. Der österreichische Kaiser Leopold II. hatte Truppen gegen Frankreich geführt, um seinen Schwager Ludwig XVI. zu befreien; erfolglos, aber der einmal entfesselte Krieg ging weiter, und nach der Hinrichtung Ludwigs trat auch England in den Krieg ein - worauf Robespierre die allgemeine Wehrpflicht einführte.

»Du bist also ein Feigling und Vaterlandsverräter«, behauptete das Krötengesicht genüßlich. Er kritzelte etwas auf einen Bogen Papier. »Zamorra nennst du dich, ja? Man wird dich zum Tod durch Enthaupten verurteilen, Landesverräter. Aber nun erzähl mir doch mal, was das hier für seltsame Dinge sind. Ein eigenartig weiches Silber, dieses Schmuckstück. Und ein kostbarer funkelnder Stein… und eine Pistole, wie ich sie noch nie gesehen habe. Es ist doch eine Pistole, nicht wahr? Auch wenn sie sehr ungewöhnlich aussieht. Erklärst du mir, wie sie funktioniert?«

»Du mußt in die Mündung blicken und ganz langsam den Abzug durchziehen, dann weißt du’s sofort, Bürger Krötengesicht«, sagte Zamorra spöttisch.

»Ah, ein Witzbold ist er auch. Aber ich habe heute schon einen Spaßmacher freigelassen. Immer dasselbe zu tun, wäre doch recht langweilig. Schade, daß du meinen Wissensdurst nicht stillen willst. Das ist sehr unhöflich, Bürger, weißt du?«

Zamorra grinste ihn an. »Wenn mein Kopf sowieso rollt, wäre es Verschwendung, einem Kerl deiner Art gegenüber höflich zu sein. Der Bauer ist ja auch nicht höflich zu seinem Mastschwein.«

»Ah, das ist gut«, kicherte der Jakobiner. »Schade, daß du hingerichtet wirst. Wir könnten uns gut verstehen. Vielleicht könnte ich ja etwas für dich tun. Aber du müßtest etwas… kooperativer sein, Bürger.«

»Und wie stellst du dir das vor?« fragte Zamorra gelangweilt. Er hatte den Mann da, wo er ihn haben wollte: im Gespräch. Er hatte ihn richtig eingeschätzt. Der Kerl mochte Schlagfertigkeit, selbst wenn sie ihn beleidigte.

»Dieses Silber und dieser Kristall… wo stiehlt man so etwas? Es ist doch beides recht selten und kostbar, nicht wahr? Wo kommt es her? Ist da noch mehr zu holen?«

Zamorra verengte die Augen. »Vielleicht«, sagte er. Er machte ein, zwei Schritte vorwärts. Ganz beiläufig, unauffällig. Er mußte den Kristall in die Hand bekommen. Oder den Blaster. Damit konnte er die Männer betäuben und sich dann auf die Suche nach Cristofero machen. Er hatte die Ladekapazität des Strahlers zwar lange nicht mehr geprüft, aber er war sicher, daß der Energievorrat ausreichte, die Wachen samt und sonders zu betäuben und auch eine Eisenkette durchzuschweißen. Er bedauerte nur, daß er keine Möglichkeit hatte, auch etwas für die anderen Gefangenen zu tun. Nicht einmal für Macaire oder dessen Freund. Sie waren alle längst tot und zu Staub zerfallen, aus der Warte von Zamorras Gegenwart betrachtet. Wenn er in dieser Zeit auch nur einen Menschen tötete oder rettete, würde er die Geschichte verfälschen. Wenn sie sich untereinander umbrachten, war das zwar schrecklich, aber eine ganz andere Sache. Zamorra durfte nicht eingreifen. Er durfte nur sich selbst und seine Begleiter retten.

Und hoffen, daß es doch noch einmal zu einer Zeitverschiebung kam.

»Wir könnten ein kleines Geschäft miteinander machen«, schlug der Jakobiner vor. »Du verrätst mir, wie ich an weitere dieser Pretiosen komme, und dafür gebe ich dieses Papier mit deinem Namen darauf nicht an den Sicherheitsausschuß weiter. Dann wird man dich nicht aburteilen, und vielleicht kannst du hier sogar ein recht gutes Leben führen.«

»In der Bastille?«

»Natürlich, Bürger. Dachtest du, ich würde dich laufen lassen? Dafür müßtest du mir schon ein weiteres kleines Geschäft vorschlagen können.«

Zamorra war jetzt nahe genug am Tisch.

»Ich hätte da tatsächlich etwas anzubieten«, sagte er.

Mit einem Sprung war er bei der Strahlwaffe, riß sie hoch und wirbelte herum. Aus der Drehung heraus schoß er zweimal. Die betäubenden Blitze fauchten und knisterten aus dem Mündungsdorn, hüllten die beiden Aufpasser ein und ließen sie besinnunglos zu Boden stürzen. Sofort richtete Zamorra die Waffe auf den Jakobiner. Er schaltete auf Lasermodus und jagte eine grell aufleuchtende Strahlbahn in die Wand hinter dem Krötengesichtigen. Der Verputz platzte ab, das Mauergestein glühte auf und zog knackend Risse.

Der Jakobiner kippte mit seinem Stuhl nach hinten weg, stürzte zu Boden und starrte entgeistert die nachglühende Trefferstelle an. Er war kalkweiß geworden.

»Jetzt weißt du, Bürger, wie diese Waffe funktioniert«, sagte Zamorra. Er hängte sich das Amulett um und ließ den Dhyarra-Kristall in der Hosentasche verschwinden. Dann schaltete er den Blaster wieder auf Betäubung zurück.

»Das ist unglaublich!« keuchte der Jakobiner und versuchte sich vorsichtig aufzuraffen. »So etwas gibt es nicht. Das ist - nein! Das kann niemand. Niemand kann Blitze lenken!«

»Ich würde mich an deiner Stelle nicht darauf verlassen«, warnte Zamorra. »Siehst du deine beiden Büttel? Wenn ich den Abzug noch einmal betätige, bist du genauso tot wie sie. Und du kannst dich darauf verlassen, daß hier noch weit mehr als nur ein Schuß drin steckt…«

»Was hast du jetzt vor?« keuchte der Jakobiner. Er taumelte an den Tisch heran, stützte sich auf die Platte. Aus angstvoll geweiteten Augen starrte er Zamorra und die seltsame Waffe an. Er konnte nicht wissen, daß die beiden Männer nur betäubt waren und daß Zamorra kein eiskalte Killer war, der über Leichen ging.

»Wir machen ein Geschäft«, sagte Zamorra. »Du sorgst dafür, daß ich und ein paar Freunde unangefochten hier herauskommen. Dafür schenke ich dir das Leben. Versuchst du, mich hereinzulegen, bist du noch vor mir tot.«

Der Jakobiner schluckte. Schweiß perlte über seine Stirn. Der Mann, der so kaltschnäuzig über den Tod seiner Mitmenschen sprach, hing sehr an seinem Leben.

»Ich bin einverstanden«, preßte er hervor. »Was sind das für Freunde?«

»Eine blonde junge Frau mit Namen Nicole Duval. Ein dicker, rotbärtiger Mann mit einem spanischen Namen: Don Cristofero Fuego.«

»Den habe ich freigelassen«, sagte der Jakobiner heiser. »Es ist erst ein paar Stunden her.«

»Freigelassen?« staunte Zamorra. »Du lügst mich an!«

»Es ist die Wahrheit«, beteuerte der Krötengesichtige. »Was die Frau angeht… von ihr weiß ich nichts. Der Name Nicole Duval ist mir nicht bekannt. Und ich müßte ihn kennen. Du bist der letzte, der heute eingeliefert wurde. Du und einer namens Macaire. Den willst du nicht freibekommen?«

Zamorra preßte die Lippen zusammen.

»Das überlasse ich deiner Entscheidung, Bürger«, sagte er. »Mir geht es nur um die beiden anderen Personen. Ich glaube dir nicht so recht. Du führst doch Listen. Laß sie mich sehen, ob diese beiden Namen nicht doch darauf stehen.«

»Der Spanier steht drauf, ist aber durchgestrichen«, beteuerte der Jakobiner. »Von der Frau weiß ich wirklich nichts.«

»Zeig mir die Listen!« verlangte Zamorra erneut.

»Sofort.« Der Jakobiner bückte sich und zog eine Schublade auf. Zamorra war wachsam, aber doch nicht schnell genug. Der Jakobiner schoß durch das Schreibtischholz hindurch, ohne die Waffe aus der Schublade zu nehmen! Die Pulverladung der schußbereiten Pistole mußte so ungewöhnlich stark sein, daß sie nach der Feuersteinzündung ausreichte, die Kugel durchs Holz zu schmettern und das Opfer noch zu treffen.

Zamorra spürte, wie das Geschoß ihn glatt durchschlug.

Um ihn herum wurde alles dunkel.

***

Lady Patricia zuckte zusammen. Von einem Moment zum anderen löste sich das weiche Amulett zwischen ihren Fingern auf. Es war verschwungen, sie griff ins Leere!

Unwillkürlich schrie sie auf. »Raffael! Es ist weg!«

Dem alten Diener fiel fast der Telefonhörer aus der Hand. Verwundert sah er die Schottin an. Im ersten Moment begriff er nicht einmal, worum es ging. »Was ist weg?«

»Zamorras Amulett!« stieß sie hervor. »Es ist plötzlich verschwunden. Nicht mehr hier!«

Raffael atmete tief durch.

»Dann hat er es zu sich gerufen«, sagte er. »Das bedeutet, daß er sich wieder in der Gegenwart befindet. Wir brauchen uns keine Sorgen mehr zu machen.« Er legte den Hörer wieder auf die Gabel.

Und irrte sich fundamental.

***

Nicole griff nach Cristoferos Arm. »Verschwinden wir hier, ehe es Ärger gibt«, sagte sie. Sie hatte gesehen, wie der Mann, dem der Wirt zugerufen hatte, die Obrigkeit herbeizuholen, durch die Hintertür verschwunden war. Wenn die Büttel auftauchten, würden die sich nicht so von Cristoferos Degentricks beeindrucken lassen wie die Horde halbwüchsiger Straßenräuber. Und gegen eine Pistolenkugel half auch der schnellste Degen nicht.

Der Grobschlächtige, den Cristofero vorhin niedergeschlagen hatte, regte sich. Er raffte sich auf, schob den Tisch etwas beiseite und schwankte hin und her. Er sah dabei keineswegs so aus, als habe Cristoferos Fausthieb den Schalter für seinen Verstand in die »Ein«-Stellung geklickt.

»Nun kommen Sie schon, Fuego!« stieß Nicole hervor. »Oder sind Sie daran interessiert, ein zweites Mal in der Bastille zu landen? Diesmal wird man Sie garantiert nicht wieder freilassen - sofern Sie mir da die Wahrheit gesagt haben. Und mich wird man auch nicht freilassen, da ich mich ja bedauerlicherweise in Ihrer Gesellschaft befinde.«

»Es gibt Schlimmeres«, versicherte Cristofero, setzte sich aber endlich in Bewegung. Der Gnom hielt den erbeuteten Dolch immer noch in der Hand und sah sich mit rollenden Augen um, dann wetzte er durch die Tür nach draußen. »Alles in Ordnung«, rief er. »Die Luft ist rein.«

Cristofero folgte ihm und atmete tief durch. »Es wird Abend«, stellte er fest. »Wahrscheinlich wird niemand auf das Hilfeersuchen dieses knausrigen Wirtes reagieren. Auch die Obrigkeit weiß ihren geruhsamen Feierabend sehr zu schätzen. Vielleicht wird man morgen früh eine Patrouille vorbeischicken. Wir sollten wieder hineingehen und uns die Bäuche mit Speise und Trank vollschlagen. Danach gehen wir Zamorra suchen.« Er wandte sich wieder um und prallte gegen Nicole, die ebenfalls ins Freie getreten war.

Seine Augen wurden groß.

»Aber nicht doch, frecher Kerl!« stieß er hervor und griff nach seinem Degen. Aber er bekam ihn nicht richtig aus der Scheide, weil Nicole so dicht vor ihm stand, daß sie seine Bewegungsfreiheit zu sehr einschränkte. Sie wirbelte herum. Der Grobschlächtige war lautlos hinter ihr aufgetaucht und schwang einen Holzknüppel. Offenbar war es ihm egal, ob er damit seinen Feind Cristofero traf oder die im Weg stehende Nicole.

Sie stieß instinktiv mit dem Knie zu, konnte damit den Schlag aber nicht mehr aufhalten. Mit schädelbrechender Wucht kam der beidhändig geschwungene Knüppel heruntergesaust.

Und alles versank in Dunkelheit.

***

Das Erwachen kam nur Augenblicke später. Aus dem Schwarz wurde Grau, und aus dem Grau schälte sich eine Welt in düsterem Dämmerschein der untergehenden Sonne. Zumindest die Tageszeit hatte also diesmal nicht gewechselt.

Aber sie befanden sich wieder in einer anderen Epoche.

Und - sie waren wieder alle vier zusammen an einem Platz!

Verblüfft starrte Zamorra die anderen an. Vor allem die Anwesenheit des Gnoms überraschte ihn total. »Du - du lebst, mein Freund?« stieß er entgeistet hervor - um dann hinzuzufügen: »Und ich auch…«

Er tastete nach seiner Brust. »Ich habe die Kugel gespürt«, sagt er fassungslos. »Sie ist durch mich hindurchgegangen.«

»Und mein hübsches kluges Köpfchen ist wohl auch noch heil«, erkannte Nicole erleichtert. »Da wollte mir doch so ein Lump glatt den Schädel einschlagen…«

Zamorra tastete nach seinem Amulett. »He, das fühlt sich ja plötzlich auch ganz anders an!« stieß er hervor. »Es ist wieder fest!«

Tagelang, während der gesamten Odyssee durch die verschiedenen Zeitalter, hatte es in zwei Zeitebenen zugleich existiert und daher seine magischen Kräfte nicht einsetzen können. Zamorras Ruf war während der Zeitverschiebung im Château Montagne erfolgt, und das Amulett hatte ihm zwar folgen wollen, es aber nicht mehr ganz geschafft.

Jetzt aber hatte sich die Zeit-Energie entladen. Es hatte zu Zamorra zurückgefunden, war wieder eins mit sich selbst.

»Mir fehlt etwas«, sagte der Gnom plötzlich.

Die anderen sahen ihn erstaunt an. »Was fehlt dir?« fragte Nicole.

»Ein Gefühl«, sagte der Gnom nachdenklich. »Während der ganzen Tage seit meinem mißglückten Zauber hatte ich immer das Gefühl, als würde etwas nicht stimmen. Aber dieses Gefühl ist jetzt verschwunden. Ich fühle mich wieder gut. Alles ist in Ordnung.«

Nichts war in Ordnung.

Plötzlich waren sie da. Richteten Musketen auf die vier Zeitreisenden.

»Nehmt die Hände hoch, Lumpenpack!« hieß es barsch. »Aber hurtig! Was habt ihr hier verloren, Gesindel? Denkt euch schnell eine überzeugende Ausrede aus, oder wir schießen euch über den Haufen und verscharren euch im nächsten Straßengraben!«

Cristofero schob Zamorra und Nicole zur Seite. »Das ist aber eine unfreundliche Begrüßung«, stieß er hervor. »Was fällt euch ein, uns zu bedrohen? Die Waffen runter, oder ich zeichne euch mein Monogramm in die Gesichter!« Er zog seinen Degen.

Aber die Männer in einheitlichen Uniformen, die sie unbemerkt eingekreist hatten, waren völlig humorlos.

»Gebt Feuer!« kam der Befehl. Und die Musketensalve donnerte los…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 515 »Der mordende Wald«, Professor Zamorra Nr. 516 »Im Netz der Mörderspinne«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 500 »Die Quelle des Lebens«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 455 »Der Zeit-Zauberer«
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